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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Luff, 6: Oxalattrennung von Caleium und Magnesium. (Vgl. Ref. auf S. 647.) 

Lieb, :H., und 0. Wintersteiner: Mikrobestimmung von Phosphor und Arsen. 
(Vgl. Ref. auf S. 647.) 

Hunter, A., und J. A. Dauphinee: Bestimmung des Arginins. (Vgl. Ref. auf S. 648.) 

Köpke, 0.: Jodbromzahlbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 652.) 

Arndt, H. J., Histologischer Lipoidnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 653.) 

Twort, F. W.: Neutralrotdoppelfärbung und Paraffineinbettung. (Vgl. Ref. auf S. 653.) 

Naumann, K.: Feinheitsgradbestimmung von Wollhaaren. (Vgl. Ref. auf S. 653.) 

Chodat, F.: Nigrosin in der Algologie. (Vgl. Ref. auf S. 674.) 

Fulton, J. F.: Spannung und Aktionsstrom beim Muskel. (Vgl. Ref. auf S. 670.) 

Guillaume, A. C.: Bestimmung des Grundumsatzes. (Vgl. Ref. auf S. 687.) 

Linzenmeyer: Mikrosedimetrie. (Vgl. Ref. auf S. 693.) 

Kaufmann, E.: Mikrosedimetrie. (Vgl. Ref. auf S. 694.) 

Shohl, A. T., und I. McQuarrie: Bestimmung der 94 in der Cerebrospinal- 
1lüssigkeit. (Vgl. Ref. auf,S. 697.) 

Macht, D. L., 'und M. Swigart: Nachweis von Kohlenoxyd im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 697.) 

Landsberg, M.: Probe auf Azotämie. (Vgl. Ref. auf S. 699.) 

Bock, J. C., und M. Gilbert: Bestimmung des Nicht-Eiweißstickstoffs im Blut. 
| (Vgl. Ref. auf S. 700.) 
| Bulmer, F. M. R., B. A. Eagles und 6. Hunter: Harnsäurebestimmung im Blut. 
| (Vgl. Ref. auf S. 700.) 
Gräff, S.: Colorimetrischer Nachweis der Zelloxydase. (Vgl. Ref. auf S. 713.) 


Paechtner, J.: Nephelometrische Untersuchung über Glykogenabbau. (Vgl. Ref. 
| auf 8. 714.) 


ji Thilenius, Rud., und €. Dorno: Das Davoser Frigorimeter. Ein Instrument zur 
| Dauerregistrierung der physiologischen Abkühlungsgröße. Zeitschr. f. d. ges. physikal. 
N Therapie Bd. 29, H.6, 8. 230—235. 1925. 


! Keine vollständige Beschreibung des neuen Instrumentes, da noch ein Patent erstrebt 
\wird. Es ähnelt dem Hillschen Katathermometer mit elektrischer Heizung und dem 
J Reichenbachschen Instrument (vgl. diese Berichte 19, 462) im Prinzip. Als Vorzüge 
} vor diesen werden angeführt: 1. Der Meßkörper ist homogen: er besteht aus einer fast 
massiven Kupferkugel; Konvektionsströme können also den Verlauf der Abkühlung im Einzel- 
fall nicht modifizieren, wie bei den mit Flüssigkeit gefüllten Glasinstrumenten. 2. Die hohe 
J Leitfähigkeit des Kupfers ist ein weiterer Vorteil. Die Oberfläche sei sorgfältig geschwärzt, 
so daß ihre Strahlung praktisch der des ‚schwarzen Körpers“, einer exakt definierten physika- 
lischen Größe gleichzusetzen sei. 3. Fast völlige Kugelform: Kugel auf zylindrischem Halter. 
1 4. Kugeldurchmesser 7,5 cm — die Oberfläche von 176,7 gem etwa 6mal größer als die des 
1 Katathermometers; daher besser vergleichbar mit menschlichem Körper, bzw. seinen Teilen. 
5. Seine „physikalischen Werte‘ können aus den Elementen direkt berechnet werden, müssen 
| nicht lediglich durch Eichung bestimmt werden. Vergleich zweier Instrumente mit schwarzer 
und mit blanker Kugel habe die berechnete Differenz und damit den Beweis für diese Be- 
hauptung ergeben. 6. Als konstant zu erhaltende Temperatur wurde 33°, die normale Haut- 
temperatur des Menschen gewählt. 7. Wärmezufuhr durch elektrischen Strom: Gleich- und 
Wechselstrom sind beide geeignet. Endlich sei es leicht transportabel und die Zuleitungen 
gut isoliert. Das Instrument besteht aus der elektrischgeheizten Kupferkugel und einer Uhr, 
die die Zeit des elektrischen Heizstromes registriert. Zur Ablesung wird diese mit der wirklich 
verstrichenen Zeit verglichen. Z. B. von 8 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. zeigt die Uhr genau 
2 Stunden Heizdauer: dann ist die Abkühlungsgröße im Mittel dieses Vormittags A = ?/; f 


Dee wobei f die berechnete Konstante des Instrumentes. Genau dieselbe Formel gilt 
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auch für kürzeste Beobachtungen, z. B. von 2Min. Der wesentlichste Fehler sind Schwan- 
kungen in der Intensität des elektrischen Stromes. Bei einigermaßen konstanter Netzspannung 
sei er unwesentlich bei den auf Stunden ausgedehnten Beobachtungen; bei exakter Messung 
der Momentanwerte sei ein Voltmeter einzuschalten und abzulesen. Werner Rosenthal. 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Kugelmass, I. Newton: The buffer mechanism for the caleion eoncentration and 
the determination of ealeion buffer values. (Über den Pufferungsmechanismus der 
Caleium-Ionenkonzentration und die Bestimmung des Pufferungsgrades.) (Dep. of 
pediatr., Yale unw., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 8, 8.438440. 1924. 

Vgl. diese Berichte 28, 323. 


Freundlich, H., und Sanat Kumar Basu: Über den Einfluß des Rührens auf die 
Koagulation hydrophober Sole. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., 
Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 115, H. 3/4, 8. 203—223. 1925. 

Verff. prüfen qualitativ den Einfluß des Rührens auf die Elektrolytkoagulation. 
von As,S;-, Fe,O;- und V,0,-Hydrosole, ferner quantitativ den auf die Koagulation 
eines CuO-Soles. Eine beschleunigende Wirkung des Rührens auf die Koagulation 
wurde allgemein dann beobachtet, wenn die Elektrolytkonzentration hinreichend groß 
war und die Ionen stark koagulierend (Fe[ON];" und Fe[CN]; ); eine verzögernde. 
Wirkung dagegen beim Au- und Fe,0,-Sol bei kleineren Elektrolytkonzentrationen 
und schwach oder mäßig stark koagulierenden Ionen. Die beschleunigende Wirkung; 
beruht entsprechend der von Smoluchowski (Z. phys. Chem. 92, 155. 1918) ent- 
wickelten Theorie wahrscheinlich darauf, daß bei größeren Teilchen das Rühren das 
Zusammenballen stark begünstigt, und zwar um so stärker, je größer die Teilchen: 
sind. Im Einklang mit dieser Auffassung ist das Rühren um so wirksamer, je länger 
man nach dem Elektrolytzusatz bis zum Beginn des Rührens gewartet hat, d.h. je, 
größere Flocken sich bereits haben bilden können. — Der verzögernde Einfluß des 
Rührens beruht auf einer Peptisation. 


Verff. versetzten 2 Proben Au-Hydrosol mit der gleichen Menge MgCl,; die eine wurde 
sofort einige Zeit gerührt, dann längere Zeit sich selbst überlassen, schließlich kurze Zeit von 
neuem gerührt; die zweite wurde längere Zeit sich selbst überlassen, dann ebensolange wie die 
erste gerührt. Die 1. Probe ist merklich weniger koaguliert als die 2. Wahrscheinlich werden! 
infolge des anfänglichen Rührens die zunächst entstehenden Zweifach- und Dreifachteilchen: 
immer wieder zerschlagen; sie wachsen gar nicht so rasch zu der Größe heran, in der die Rührung 
wesentlich die Koagulation begünstigt. Sind die Teilchen dagegen ruhig herangewachsen.. 
so gelangen sie eben in diese Größenordnung und werden durch das Rühren rascher koaguliert. 


Die zahlenmäßig bestimmten Koagulationsgeschwindigkeitskurven bei einem posi- 
tiven CuO-Sol haben bei den ohne Rühren angestellten Versuchen fast durchweg einen 
autokatalytischen Verlauf, d. h. die Kurven sind S-förmig mit einer anfänglichen 
Inkubationszeit. Diese ist um so kleiner, je größer die angewandte Elektrolytkonzen-- 
tration und je stärker das Rühren ist. Der autokatalytische Verlauf wird wahrschein- 
lich nicht durch die Koagulation selbst bedingt, sondern durch Verschiedenheiten in der 
Teilchengröße. Die beim raschen Rühren erhaltenen Kurven dürfen als wahre Koagula- 
tionsgeschwindigkeitskurven aufgefaßt werden. Sie gehorchen der Koagulationstheorie 
von Smoluchowski und können nach der Gleichung | 


ee N ww e-;(ye-1) 
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wiedergegeben werden. In dieser Formel bedeutet v, die ursprünglich vorhanden ge“ 
wesene Anzahl Einzelteilchen, v, ihre jeweils vorhandene Zahl, ti ist die Zeit und k' 


eine Konstante. Auch der Temperatureinfluß steht im Einklang mit der Theorie, 
denn X’ ist proportional dem Ausdruck 2, in dem T die absolute Temperatur und »5| 


[ 


der Zähigkeitskoeffizient des Sols ist. Der ungeheure Einfluß der Elektrolytkonzentra- 
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tion auf die langsame Koagulationsgeschwindigkeit läßt sich experimentell in Einklang 
bringen mit der durch A. Szegvari und E. Schalek (vgl. diese Berichte 25, 402) ge- 
gebenen Beziehung Ink’ =kc—z, in der c die Elektrolytkonzentration, k und z 
Konstante bedeuten. Demnach scheint die Auffassung Smoluchowskis richtig zu 
sein, nach welcher der Verlauf der langsamen Koagulation der der raschen ähnlich ist. 
Der so oft beobachtete autokatalytische Verlauf der langsamen Koagulation dürfte 
durch Umstände bedingt sein, die mit dem Meßverfahren und nicht mit der Koagula- 
tion an sich zu tun haben. — CuO-Sol kann auch ohne weiteren Elektrolytzusatz durch 
vielstündiges Rühren koagulieren; auch hier nimmt die Teilchenladung ab. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Taylor, Hugh $.: Third report of the ecommittee on contact eatalysis. (Dritter 
Bericht der Kommission betr. Kontaktkatalyse.) Journ. of physical chem. Bd. 28, 


Nr. 9, 8. 897—942. 1924. 

Der Bericht enthält im wesentlichen die Arbeiten über Kontaktkatalyse aus dem Jahre 
1923, soweit sie für die Theorie der Erscheinungen in Frage kommen. Da über die Mehrzahl 
der aufgenommenen Arbeiten bereits in vorliegender Zeitschrift referiert wurde und sich der 
Bericht für eine kurze Wiedergabe des Inhalts nicht eignet, so sei nur unter gleichzeitiger 
Übersicht über diese wichtige Literatur mitgeteilt, welche Teilgebiete eingehender gewürdigt 
wurden. 1. Wandreaktionen mit Arbeiten von Hinshelwood und Prichard (Journ. of the 
Americ. chem. soc. 1%8, 2725), Norris (Journ. of the Americ. chem. soc. 123, 3006), Steward 


. und Edlund (Journ. of the Americ. chem. soc. 45, 1014), Hardy, Harkis, Langmuir 


(Journ. ofthe Americ. chem. soc. 39, 341, 354, 1848). 2. Hydrierung: Boswell (Proc. oftheroy. 
soc. Canada 16, Ser. 3), Kelber (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 57, 136), Willstätter und Seitz 
(Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 1388), Schlenk (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 2230), Peese (Journ. 
of the Americ. chem. Soc. 45, 1196, 2235), Smith (Journ. of the Americ. chem. soc. 119, 
1683; 123, 2080), Dougherty und Taylor (Journ. phy. chem. %7, 533). 3. Bevorzugte 
Hydrierung eines Stoffes im Gemisch mit einem anderen: Ridea (Trans. Faraday. soc. 19, 90), 
Moore, Richter und Arsdale (Industr. a. engineer. chem 9, 541). 4. Dehydrieren: Zelinsky 
und Pawlow (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 787, 1249, 1716). 5. Beförderung der Katalyse: 
Elissafoff (Z. £. Elektrochem. 21, 352), Medsforth (Chem. soc. 123, 1452), Armstrong 
und Hilditch (Proc. of the roy. soc. 103 A, 25, 586). 6. Oxydation und Aktivierung: Bray 
und Almquist (Journ. of the Americ. chem. soc. 45, 2305), Bentoin (Journ.:of the Americ. 
chem. soc. 45, 887, 900). 7. Beziehungen zwischen Adsorption und Katalyse: Rideal und 
Taylor (Analyst 44, 89; Journ. chem. scc. 115, 993), Merill und Scalione (Journ. of the 
Americ. chem. soc. 43, 1982), Lamb, Bray und Frazer (Industr. a. engineer. chem. 12, 213). 
8. Adsorption und Trägereinfluß: Foster und Brude (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 2245), 
Rosenmundund Langer (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 2262). 9. Adsorptionswärme: Beebe 
und Taylor (Journ. of the Americ. chem. soc. 46, 43). 10. Oberflächenerscheinungen: Sie - 
verts und Thebereth (Zeitschr. f. physikal. Chem. 100, 463. 1922). 11. Geschwindigkeit 
und Katalyse bei Reaktionen zwischen Gasen und Flüssigkeiten: Norris und Rideal (Journ. 
chem. soc. 123, 696). 12. Wirkung der Strahlung auf katalytische Vorgänge: Rosenmund, 
Luxat,Tiedemann (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 1950), Schwarz (Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. 55, 1040). 13. Giftwirkung: Armstrong und Hilditch (Faraday soc. 1%, 670). 14. 
Gekoppelte Reaktionen: Prins (Rec. trav. chim. 4%, 473; Proc. Akad. Wetensch. 23, 9). 
Rosenmund. (Lankwitz). 


Pearce, J. N., and A. M. Alvarado: The adsorption of vapors by metallie oxides: 
Its bearing on the eatalysis of ester formation. (Die Adsorption von Dämpfen durch 
Metalloxyde: Ihr Einfluß auf die katalytische Esterbildung.) (Phys. chem. laborat. 
state univ., Iowa.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 3, 8. 256—270. 1925. 

Die von Sabatier und Mailhe aufgefundene Umwandlung von Alkohol in Äthylen 
bzw. Äther und Wasser und die Esterbildung aus Säure und Alkohol, welche statt- 
findet, wenn Alkohoi- bzw. Alkohol-Essigsäuredämpfe bei höheren Temperaturen über 


_ Metalloxyde, insbesondere Al,O, und ThO, geleitet werden, wird eingehend besprochen. 


Eine Entscheidung, ob diese Vorgänge durch intermediär gebildete Zwischenprodukte 
oder lediglich durch Adsorption zustande kommen, konnte bisher nicht erbracht werden. 
Gegenstand vorliegender Arbeit ist die Untersuchung der Adsorptionsgrößen von Al- 
kohol-, Wasser-, Essigsäure- und Essigesterdämpfen an Al,O, und ThO, in besonders 
ausgebildeter Versuchsanordnung. Die Ergebnisse sind folgende: Bei gleicher Menge 
adsorbiert Al,O,, bei gleichem Volumen adsorbiert TO, stärker. Beim Al,O, waren 
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die Adsorptionswerte für Wasser, Alkohol und Essigester unproduzierbar, bei Essig- 
säure stieg der Adsorptionskoeffizient, wenn zwischendurch die Essigsäure entfernt 
wurde. Die Adsorptionsfähigkeit des TO, vergrößerte sich bei sukzessiver Adsorption 
und Evakuation. Auf Grund der Ergebnisse wird versucht, die oben geschilderten 
‚katalytischen Vorgänge zu erklären: Alkohol wird mittels der OH-Gruppe von den Metall- 
oxyden adsorbiert, es wird dem Molekül Wasser entzogen, wobei Äthylen bzw. inter- 
‚mediär Äthyliden CH, — CH== entsteht. Ist Essigsäuredampf zugegen, so vermag 
dieser mit dem Äthyliden Essigester zu bilden. Rosenmund (Lankwitz). 

Patriek, W. A., and N. F. Eberman: Studies in adsorption from solution from the 
standpoint of capillarity. II. (Adsorptionsstudien in Lösungen vom Standpunkte der 
Capillarität aus betrachtet. II. (Chem. laborat., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. 
of physical chem. Bd. 29, Nr. 2, 8. 220—228. 1925. 

Verff. bestimmen die Adsorption von Wasser aus n-Butylalkohol an Silicagel 
und geben eine der Freundlichschen Adsorptionsformel analoge empirische Gleichung. 
— Messungen des Dampfdruckes der Flüssigkeit in den Capillaren ergeben, daß der 
Dampfdruck in einer Capillare größer ist als unter normalen Bedingungen; mit stei- 
gender Temperatur nimmt der Unterschied noch weiter zu. (I. vgl. diese Berichte 
31, 167.) J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Patrick, W. A., and J. S. Long: The adsorption of butane by siliea gel. (Die 
Adsorption von Butan durch Silicagel.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 3, 
8. 336—343. 1925. 

Verf. bestimmt die Adsorption von Butan durch Silicagele verschiedenen Wassergehaltes bei 
Temperaturen zwischen 0° und 100°. Gele mit etwa 2% Wasserhaben die größte Aktivität. Die 
Adsorption von Butan folgt der gleichen Formel wie die von SO, und NH, (vgl. diese Berichte 
2, 489). Das n-Butan ist nach besonderen Methoden aus den zwischen 115—120° siedenden 
Fraktionen eines n-Butylalkohols gewonnen worden. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Audubert, Ren&, et Marguerite Quintin: Sur le m&canisme de l’adsorption des ions. 
(Über den Mechanismus der Ionenadsorption.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 7, 8. 513—515. 1925. 

Verff. haben früher gezeigt, daß in der Freundlichschen Adsorptionsformel der 
Exponent p unabhängig von der Art des Adsorbens und des adsorbierten Ions konstant 
!/, ist (Compt. rend. 176, 838. 1923). Leitet man das Adsorptionsgleichgewicht 
als Folge der Wirkung elektrostatischer und osmotischer Kräfte ab, so ergibt sich die 
Ladung des adsorbierten Ions o zu o = BÜ'!:, wenn C die Gleichgewichtskonzentration 
und B die Wertigkeit des adsorbierten Ions bedeuten. Adsorptionsversuche mit K, 
Na‘, Ca”, Ba”, Mg”, Al”, La” und H’ an Mastix-, Gummigutte- und Gelatinesolen 
bestätigen die Anwendbarkeit vorstehender Beziehung. (Vgl. diese Berichte 16, 9.) 

J. Reitstötter (Berlin). 

Chodat, Fernand: Contribution au probleme des perm&abilit&s cellulaires. I. Etude 
du gonflement de la gelatine sous Pinfluence de Pure. (Beitrag zum Problem der Zell- 
permeabilität. I. Die Gelatinequellung unter dem Einfluß von Harnstoff.) (Laborat. 
de microbiol. et de fermentation, inst. botan., uniw., Gen£eve.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 113—123. 1925. 

10% Gelatine (in Zylinder- oder Scheibenform) quillt bei 10—12° bei ?, 4,7, ihrem 
isoelektrischen Punkt am wenigsten. Nach der sauren und alkalischen Seite zu steigt 
die Quellung gleichmäßig an, eine Ausnahme hiervon bildet die Essigsäure als Typ 
einer schwachen Säure, die nur auf der sauren Seite eine starke Gelatinequellung ver- 
anlaßt. Diese Erscheinung wird mit dem Auftreten eines Donnanschen Gleichgewichts 
erklärt. Auch in Harnstofflösungen steigt die Wasseraufnahme der Gelatine vom 
isoelektrischen Punkt nach beiden Seiten hin an, und zwar stärker als in Wasser, zu- | 
nehmend mit der Harnstoffkonzentration. In 16 proz. Harnstofflösungen erfolgt Ver- 
flüssigung der Gelatine. Die Wasseraufnahme von 1g 10 proz. Gelatine beträgt in | 
1% Glykokoll, 1%, Biuret, Wasser, 1%, Hydroxylamin und 1%, Harnstoff in 72 Stunden 
0,66, 0,85, 0,87, 0,93 und 3,75 ccm H,O. H. Rhode (Köln). 
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Weiser, Harry B.: Adsorption by preeipitates. VI. (Adsorption durch Nieder- 
schläge. VI.) (Dep. of chem., Rice inst. Houston, Texas.) Journ. of physical chem. 
Bd. 28, Nr. 3, 8. 232—244. 1924. 

Verf. bestimmt die Fällungswerte von Elektrolytpaaren ähnlicher und voneinander 
stark abweichender Koagulationskraft beim positiven Chromhydroxydsol, beim nega- 
tiven Stannihydroxyd- und Arsentrisulfidsol, sowie die Adsorption einiger Ionen aus 
den Elektrolytmischungen während der Koagulation. Unter Fällungswert eines Elektro- 
lyten für ein bestimmtes Kolloid versteht Verf. jene Konzentration des fällenden Ions, 
die gerade genügt, das stabilisierende, von den Hydrosolteilchen adsorbierte Ion zu 
neutralisieren. Die Fällungswerte von Elektrolytgemischen kleiner Koagulationskraft 
stehen in additiver Beziehung (K,SO, + K,C,0, beim Cr,0,-Sol, BaCl, + MgCl, 
beim As,S,-Sol), ein Ionenantagonismus wird nicht beobachtet. Die Fällungswerte 
von Elektrolytgemischen stark verschiedener Koagulationskraft und verschiedenen 
Hydratationsgrades sind nicht additiv; sie sind entweder kleiner als die Summe der 
Einzelwerte (KC1 + K,S0, und KC1-+ K,0,0, beim Cr;0,-Sol; LiCl + MgCl, und 
LiC] + BaCl, beim SnO,-Sol), oder aber auch größer (LiCl + BaCl,, LiCl + MgCl, 
und HCl + MgCl, beim As,8,-Sol). Der hohe Fällungswert von KCl für Cr,O,-Hydro- 
sole ist bedingt durch die schwache Adsorption des Cl’ im Verein mit starker Adsorption 
des stabilisierenden K‘. Daß der Fällungswert von Gemischen mit KCl kleiner ist als 
die Summe der Komponenten, folgt aus der proportional stärkeren Adsorption des 
adsorbierbaren Ions in geringerer Konzentration. Weil also die Adsorption des CI’ 
in geringeren Konzentrationen relativ größer ist, sind nur geringere Konzentrationen 
des SO,” oder Cr,0,' zur Erreichung des Fällungswertes nötig. Dies steht in Wider- 
spruch mit den Befunden von Freundlich und Scholz (Kolloid-Beih. 16, 267. 1922; 
vgl. diese Berichte 18, 294), wonach die Fällungswerte für Elektrolytgemische ver- 
schiedener Fällungskraft größer sein müssen als die Summe der Einzelwerte, welcher 
Antagonismus vornehmlich durch die Hydratation des Kolloids (mehr oder weniger 
hydrophob bzw. hydrophil) bedingt sein soll. Die Erhöhung der Fällungswerte beim 
As,S,-Sol erklärt Verf. im Gegensatz zu Freundlich und Scholz ebenfalls durch 
Adsorptionswirkungen. Die Adsorption des Ba” wird durch Li’ unterhalb der Fällungs- 
konzentration beträchtlich vermindert, wodurch eine höhere Ba"-Konzentration zur 
Fällung nötig wird. Durch die Anwesenheit des Ba” wird aber, auch die Adsorption 
des stabilisierenden Cl’ begünstigt, was seinerseits nun eine Erhöhung der Koagulations- 
werte der Alkalichloride bedingt. Infolge der starken Adsorption des Ba” ist der Fäl- 
lungswert von MgCl, in Gegenwart von LiCl größer als der von BaCl,. — Der Einfluß 
der [H] auf die Fällungswerte der Kationen für As,S,-Sole wird bestimmt durch die 
relative Adsorptionsfähigkeit der anderen Ionen sowie deren gegenseitige Wirkung 
aufeinander. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Bakr, A. M., and J. W. MeBain: The sorption of toluene and acetie acid and their 
mixtures by carbon. (Die Adsorption von Toluol und Essigsäure und ihre Mischungen 
durch Kohle.) (Dep. of physie. chem., unw., Bristol.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 46, Nr. 12, S. 2718—2725. 1924. 

In einer früheren Publikation (vgl. diese Berichte 8, 202) wurde gezeigt, daß 
die adsobierte Menge Lösungsmittel kleiner ist, wenn sie aus Lösungen adsorbiert 
wird als aus reinem Zustand. Zum Versuche werden 2 Glasgefäße von 20 und 40 cem 
Inhalt verwandt, die durch eine Glasröhre verbunden sind. In einer Versuchsreihe wird 
die Kohle in das größere Gefäß gegeben, die Flüssigkeit in die andere. Sodann wird 
das Ganze in eine Mischung von CO, und Äther gebracht und evakuiert. Danach 
erzeugt man im System einen bestimmten Dampfdruck der Flüssigkeit, indem man 
die Flüssigkeitskugel auf bestimmte Temperatur bringt. Die Kohle wird bei höherer 
Temperatur erhalten, damit sich bei der Adsorption keine Flüssigkeit in ihr ausscheidet. 
In einer 2. Versuchsserie werden Kohle und Flüssigkeit in das gleiche Gefäß gebracht, 
evakuiert und dann die gleichen Temperaturverhältnisse wie in der 1. Versuchsreihe 
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hergestellt. Die Flüssigkeit destilliert dann sehr schnell von der Kohle ab ins 2. Gefäß. 
Nach 20 Stunden Ruhe zur Einstellung des Gleichgewichtes wird die absorbierte Menge 
durch Wägung ermittelt, wobei bestimmte Korrekturen berücksichtigt werden. Beim 
Toluol als Flüssigkeit und Adsorbendum wird festgestellt, daß bei jeder Temperatur 
der Kohle mit steigendem Druck ein Maximalwert der Adsorption erreicht wird (1g 
Toluol auf 8g Kohle). Verf. diskutiert, ob dieses Toluol die Kohlenoberfläche als 
monomolekularer Film bedeckt. Im Anschluß an Langmuir rechnen Verff. damit, 
daß die adsorbierten Moleküle zunächst zur Bedeckung in monomolekularer Schicht 
verwandt werden. Daher kommt die scharfe Grenze der Absättigung der Kohle bei 
verschiedenen Temperaturen bei derselben Menge Adsorbiertem. — Essigsäure ver- 
hält sich in der Hauptsache wie Toluol; hier ist ebenfalls der Sättigungswert ziemlich 
unabhängig von der Kohlentemperatur und beträgt 1 g auf 6g Kohle. Wenn nun diese 
Sättigungswerte als äquivalent der Bildung monomolekularer Schichten angesehen 
werden, so müssen die adsorbierten Gewichte im Verhältnis der Molekulargewichte 
der adsorbierten Stoffe stehen. Wird das Essigsäuremolekul als Komplex von 2 ein- 
fachen Molekülen angesehen (vgl. Zawidzki, Zeitschr. f. physikal. Chem. 34, 138. 1900), 
so wird dieser Schluß durch das Experiment bestätigt. Beachtenswert ist jedoch, daß 
die adsorbierten Mengen Toluol und Essigsäure im Sättigungszustand nahezu gleiche 
Volumina einnehmen als Flüssigkeit. Bei höheren Temperaturen wird die Essig- | 
säure viel schwerer adsorbiert als Toluol, da mit steigender Temperatur die Doppel- 
moleküle bei jener im Dampfraum abnehmen. Findet Adsorption aus Mischungen statt, | 
so entspricht die adsorbierte Menge einer völlig monomolekularen Schicht, bestehend | 
aus Essigsäuredoppelmolekülen und Toluolmolekülen. Zisch (Frankfurt a.M.). | 

Herrera, L. A.: SulPimitazione del tessuto nervoso e cellulare ecolla potassa, la 
silice e Paleool. (Über Nachahmung von nervösem Gewebe und Zellen mit Kalium- 
carbonat, Silicium und Alkohol.) (Istit. d. studi biol., Messico.) Atti d. reale accad. naz. 
dei Lincei, rendiconti 1. Sem., Bd. 33, H. 12, S. 510—512. 1924. 

In Fortsetzung früherer Nerdiche (vol. diese Berichte 19, 488 u. 26, 257 u. 337), 
Zellstrukturen durch künstliche Fällungen und Diffusionsvorgänge nachzuahmen, 
wurde in eine Lösung von 1 g Kali causticum (purum in eylindris, Merck) und 1 g Milch- 
zucker in 50 ccm Alkohol kolloidale Kieselsäure — hergestellt durch Zufügen vonf 
Alkohol zu Kaliumsilicat und Auswaschen des entstehenden Gels — eingetragen. Es 
wurden dann nach einigen Tagen Gebilde erhalten, die Herrera direkt als Nerven-# 
zellen und runde Zellen bezeichnet. Bringt man die Flüssigkeit in dünner Schicht 
auf eine Glasplatte und verdunstet den Alkohol bei erhöhter Temperatur, bedeckt dann! 
mit einer 2. Platte und schließt den Rand mit Paraffin ab, so lassen sich die Präparate 
einige Tage aufbewahren. Die Präparate zeigen unter dem Mikroskop eine über- 
raschende Ähnlichkeit mit Nervenzellen. Die Formen werden darauf zurückgeführt. 
daß Kaliumearbonat in dem Alkohol-Silicatgel nicht normal krystallisieren kann 
Da Kalium und Kieselsäure zu den Aschebestandteilen der Nervensubstanz gehören. } 
bringt Verf. seine Beobachtungen in ätiologische Beziehungen zu der Entstehung des‘ 
feineren Baus der Nervenzelle. Fr. N. Schulz (Jena). 


Harris, Leslie J.: The combination of proteins, aminoaeids, ete., with acids and 
alkalis, and their combining weights as determined by physico-chemical measurementsi. 
Preliminary paper. (Verbindungen von Eiweiß, Aminosäuren usw. mit Säuren und 
Basen und die Bestimmung ihrer Verbindungsgewichte auf physikalisch-chemischen 
Wege. Vorläufige Mitteilung.) Proc. of the roy. soc. Ser. B Bd. 97, Nr. B 684, 8. 364 
bis 386. 1925. 

Die Titrationskurven der Aminosäuren (konduktometrisch und kolorimetrisch) ergebe 
für die Dissoziationskonstanten der Methylenderivate 1000 mal größere Werte als für div 
ihnen entsprechenden Aminosäuren. Dipeptide binden mehr Alkali oder Säure, weil ihm 
scheinbaren Dissoziationskonstanten größer sind als die der Aminosäuren. Die bei der Titratior 
von Protein oder Proteingemischen über einen bestimmten p,-Bereich verbrauchte Säure ode: 
Base ist, unter Abzug der Nullversuche, streng proportional dem Gehalt an Proteinen. Dil 
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Pufferung der Milch soll dem Eiweißgehalt direkt proportional sein, da die übrigen Puffer 
stets in konstantem Verhältnis zum Eiweißgehalt stehen. Hiernach kann aus der Titrations- 
kurve das Milcheiweiß bestimmt werden. Die Titrationskurven sollen auch zur Bestimmung 
der Denaturation und der Hydrolyse des Eiweißes verwendet werden. Es wird in erster Nähe- 
rung das Verbindungsgewicht von Säure mit Gelatine, Serumglobulin und Edestin aus Kurven 
' bestimmt in denen irgend eine physikalische Eigenschaft der Eiweißlösung (Leitfähigkeit, 
Viskosität, osmotischer Druck, relatives Volumen, Löslichkeit) als Funktion der zugesetzten 
Säure eingetragen ist. Eine solche Kurve, und dieses wird als allgemeingültig vorausgesetzt, 
erleidet bei Absättigung von genau einen Aquivalent Eiweiß einen Knick oder geht durch 
ein scharfes Maximum. Weiter wird theoretisch abgeleitet, daß der osmotische Druck einer 
Eiweißsäure (Laugen) Mischung, die im Donnangleichgewicht steht, dann ein Maximum ist, 
wenn alles Eiweiß als Salz vorhanden ist, d. h. wenn gerade alle Eiweißäquivalente abgesättigt 
sind. Auf dieselbe Art wird wahrscheinlich gemacht, daß isoelektrisches Eiweiß nicht in Form 
der nichtjonisierten Moleküle vorhanden sein kann, sondern als Gemisch von positiven und 
negativen Ionen, oder, in Anlehnung an Bjerrum (vgl. diese Berichte 19, 145) als Ammonium- 
salz oder Zwitterion. Im letztern Fall ist im isoelektrischen Punkt die Ionisation in Zwitterionen 
ein Maximum und das Reaktionsprodukt mit Säuren und Laugen ist eher als „‚Substitutions- 
produkt‘ anstatt als Anlagerungsverbindung aufzufassen. E. 4. Hafner (Zürich). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Luff, G.: Die Oxalattrennung von Caleium und Magnesium. (Chem. Laborat., 
höh. techn. Staatslehranst., Nürnberg.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd.65, H. 11/12, 
8. 439—448. 1925. 


Verf. untersuchte die einmalige Oxalatfällung unter verschiedenen Bedingungen und kam 
zu folgenden Resultaten: Die Fällung ist unbedingt in der Hitze vorzunehmen und daran eine 
lstündige Digestion anzuschließen. Das Oxalat soll tropfenweise in der gerade notwendigen 
Menge zugesetzt werden, ein großer Überschuß fällt das Mg mit. Die Gesamtmenge der Flüssig- 
keit nach dem Oxalateinlauf darf für 0,1—0,2 g Ca nicht viel mehr als 200 ccm betragen, sie 
soll etwa 10 g NH,Cl enthalten und schwach ammoniakalisch sein.  Balint (Budapest). 

Lieb, H., und 0. Wintersteiner: Vereinfachungen und Fortschritte in der mikro- 
analytischen Bestimmung des Phosphors und Arsens in organischen Substanzen. (Med.- 


chem. Inst., Univ. Graz.) Mikrochemie Jg.2, H. 5/10, 8. 78—81. 1924. 

Es wird ein vereinfachtes Aufschlußverfahren für Phosphor- und arsenhaltige Substanzen 
beschrieben: 1. Phosphor. 6 mg Substanz im Hartglaskölbchen nach Kjeldahl und Pregl 
| mit 0,5cem konzentriertem H,SO, und 0,5ccm Perhydrol erhitzen, nach, Aufklärung der 
Lösung mit einigen Tropfen Perhydrol erneut abrauchen. Fällung mit Molybdatreagenz nach 
bekannter Vorschrift. 2. Arsen. 5—10 mg Substanz im Zersetzungskölbchen mit 4—5 Tropfen 
30proz. H,SO, und 5ccm Perhydrol abrauchen. Arsensäure nach bekannten Vorschriften 
| als NH,MgAs0, fällen. Rosenmuns (Lankwitz). 

Short, Kathleen, and W. Frank Short: The polymerisation of formaldehyde in 
presence of inorganie substances. (Die Polymerisation von Formaldehyd in Gegen- 
| wart anorganischer Substanzen.) (Chem. dep., unw. coll., Auckland.) Biochem. journ. 
| Bd.18, Nr. 6, S. 1330—1333. 1924. 

Nach kurzer Übersicht über die bisher erschienenen wichtigsten Arbeiten betreffend die 
Polymerisation von Formaldehyd zu Zucker beschreiben Verff. ihre Versuche, die darin be- 
| stehen, daß sie je 50 cem genau öproz. Formaldehydlösung mit je 2 g ‚Katalysator‘ 18 Monate 
gut verschlossen dem Sonnenlicht aussetzen. Als Katalysator wurden verwendet Magnesium, 
Zink, basisches Zinkcarbonat, Zinkoxyd, Magnesiumoxyd, Magnesit, Zinkoxyd und Magnesium- 
oxyd, Magnesit und basisches Zinkcarbonat. Es wurde festgestellt, daß nur etwa 22%, des 
verbrauchten Formaldehyds in Methylalkohol und Ameisensäure übergegangen war. Nach 
Entfernung des Formaldehyds und der noch in der Lösung vorhandenen anorganischen Be- 
standteile, hinterblieb nach Einengen im Vakuum ein dicker gelber Syrup, der reduzierende 
Zucker enthielt. Er war teilweise vergärungsfähig und enthielt sowohl Pentosen als auch Hexo- 
sen. Bei Herstellung der Osazone scheint Phenylglucosazon vorzuherrschen. Gottfried. 
Weimarn, P. P. von: Kolloider Zucker, II. (Zusatz zur vorl. Mitt.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 36, H.3, 8. 176—177. 1925. 

Die dispersoiden acetonischen Traubenzuckerlösungen in absolutem Benzol, Xylol 
oder Toluol (entstanden durch Eingießen von Zuckerlösung in die organischen Lösungs- 
mittel) sind bei Zimmertemperatur 1 Monat, die von Rohrzucker in absolutem Methyl- 
alkohol ungefähr 8 Tage stabil. Übersättigte Milchzuckerlösungen flocken in den 
genannten organischen Dispersionsmitteln schon nach 10 Minuten aus. In den aroma- 
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tischen Kohlenwasserstoffen zeigen die 3 Zucker Polychromie. Je nach der Tem- 
peratur weisen die einzelnen Zuckerlösungen große Mannigfaltigkeit im dispersen 


System auf. (I. vgl. diese Berichte 31, 165.) H. Rhode (Köln). 


Davis, Tenney L.: The mechanism of reactions in the urea series. (Der Reaktions- 
mechanismus in der Harnstoffreihe.) Proc. of the nat. acad. of sciences Bd. 11, 


Nr. 1, S. 68—73. 1925. 
Verf. bespricht seine bereits früher berichteten Versuche (vgl. diese Berichte 17, 109) 


über die Bildung von substituierten Harnstoffen aus Aminen und Isocyanten und die Zer- 


setzung der substituierten Harnstoffe. Viele dieser Reaktionen bestehen in der reversiblen 
Vereinigung von Molekülen; die Harnstoffderivate zersetzen sich auf mehrere Arten aber 


immer analog zu der Zerlegung von Harnstoff in NH, und HCNO. Die Leichtigkeit dieses 


Zerfalls ist bestimmt durch die Art und die Stellung der Substituenten. Diese Reaktionen 


können vorteilhaft zu Synthesen verwendet werden. Außerdem werden noch einige neue 
Reaktionen mit Nitroharnstoff und Nitroguanidin angeführt. Nitroharnstoff zerfällt in wässe- 


‘riger Lösung beim Stehen in Cyansäure und eine Substanz, welche beim Erwärmen N,O ent- 
wickelt, wahrscheinlich Nitramid. Wird die wässerige Lösung von Nitroharnstoff gekocht, 


so entweicht N,O und wird Cyansäure gebildet, die teilweise polymerisiert. Bei Zusatz von 
Anilin zu einer konz. Nitroharnstofflösung entsteht Phenylharnstoff, bei Zusatz anderer | 
Basen werden verschiedene monosubstituierte und asymmetrische disubstituierte Harnstoffe ' 
in guter Ausbeute erhalten. Am Rückflußkühler mit Alkohol gekocht liefert Nitroharnstoff 
Carbaminsäure- und Allophansäureester. Eine Lösung von Nitroharnstoff in konz. H,SO, 


ist ein gutes Reagens für die Nitrierung organischer Substanzen, denen die H,SO, nichts schadet. 
Nitroguanidin zerfällt in konz. H,SO, wahrscheinlich auch in Nitramid und Cyanamid. 
K. Felix (München). 


Tague, E.L.: The iso-eleetrie points of gliadin and glutenin. (Der isoelektrische 
Punkt von Gliadin und Glutenin.) (Dep. of chem., Kansas state agricult. coll., Man- ' 


hattan.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 2, S. 418—422. 1925. 

Er wurde in Gemischen von 0,01 molaren Lösungen von primärem und sekundärem 
Phosphat durch die Änderung der p5 nach Zusatz des Proteins bestimmt. Außerdem wurde 
nach Filtration der in Lösungen gegangene Teil der Proteine bestimmt. Für Gliadin liegt der 


isoelektrische Punkt bei Pr = 6,5 und für Glutenin bei p4 = 7,0. Bei dieser px ist auch die 


Löslichkeit die geringste. K. Felix (München). 


Thomas, Arthur W., and Margaret W. Kelly: The thermolability of eollagen. 
(Die Thermolabilität des Collagens.) (Chem. laborat., Columbia univ., New York.) 


Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 3, 8. 833—836. 1925. 


Die Fixation von Tannin an Hautpulver bei Zimmertemperatur hängt von der 
H-Ionenkonzentration in der Weise ab, daß sie von einem Maximum bei 9, 3 zu einem 


Minimum bei 94 5 herabsinkt, worauf eine Zunahme erfolgt, die in der Nähe von p5 8 

einer endgültigen Abnahme Platz macht. Der Rückgang der Fixation zwischen p% 3- 

und 5 ist die Folge der abnehmenden positiven Ladung des Kollagens. Zur Erklärung 
der hierauf folgenden Zunahme wird die von Smith für Gelatine aufgestellte Theorie 
herangezogen, nach der man eine Sol- Form, die bei Temperaturen über 35° und eine- 
Gel-Form, die unterhalb 15° stabil ist, zu unterscheiden hat, von denen bei mittleren 
Temperaturen die letztere mit steigendem 7; in die erstere übergeht. Der isoelektrische: 
Punkt der Gel-Form liegt etwa bei 745, der der Sol-Form nahe p,8. Ist diese Auf- 
fassung auch für Kollagen zutreffend, so muß die Fixation des Tannins bei Tempera-- 
turen über 35° mit wachsenden 2, kontinuierlich abnehmen, ohne ein Minimum bei 
Px 5 zu zeigen. Dies konnte experimentell bestätigt werden. Damit ist die Existenz 
zweier Modifikationen des Kollagens, entsprechend der Gel- und Sol-Form der 
Gelatine, nahegelegt, deren isoelektrische Punkte bei p, 5 bzw. in der Nähe von pz 8 
gelegen sind. Lasnitzki. 


Hunter, Andrew, and James A. Dauphinee: The determination of arginine by the 


use of arginase, with applications to the analysis of proteins and the study of tryptie 


digestion. (Die Bestimmung des Arginins mittels Arginase, mit Anwendung auf die Ei-- 
weißanalyse und die Verfolgung der tryptischen Verdauung.) (Dep. of biochem., univ.,. 
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- Toronto.) (19. ann. meet., Americ. soe. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, S. XXXIX—XL. 1925. 

Unter geeigneten Bedingungen wandelt die Arginase das Arginin vollständig in 
Harnstoff und Ornithin um. Es kann diese Methode zur Verfolgung der Abspaltung 
des Arginins bei der Proteinverdauung benützt werden. Wird zu 250 ccm einer 5,5 proz. 
Gelatinelösung 1g Trypsin gegeben, so wird nach 30 Minuten ein Drittel, nach 3 Stunden 
die Hälfte des Arginins frei, nach 3 Tagen ist ein Gleichgewichtszustand eingetreten, 
in dem fast genau 2 Drittel des gesamten Arginins der Gelatine frei sind. Auch bei der 
Verdauung des Caseins wird das Arginin rasch abgespalten und 1 Drittel seiner Bin- 
dungen widersteht der Trypsinwirkung. Langsamer wird das Arginin beim Edestin 
frei, am 6. Tage erst die Hälfte. — Die Arginasemethode läßt sich auch auf die van 
SlIykesche Proteinanalyse anwenden. Beim Casein lagen die Werte von 4 Bestimmun- 
gen zwischen 7,7 und 8,0% vom Gesamt-N. K. Felix (München). 


Gortner, Ross Aiken, and Walter F. Hoffman: Evidence of a new amino aeid in 
proteins. (Beweis einer neuen Aminosäure in Proteinen.) (Div. of agricult. biochem., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 2, 
8. 580—584. 1925. 

Bei der Untersuchung von Proteinen nach der van Slykeschen Methode fiel Verff. 
auf, daß der Basen-N höhere Werte gab, wenn die Hydrolysenflüssigkeit nach Zusatz 
der PWS in der Kälte stehen gelassen wurde. Es schied sich dann ein krystallisiertes 
Phosphorwolframat aus. Sie schlossen daraus auf eine neue Aminosäure und haben 
sie bei der Aufarbeitung der Hydrolyse von Teozein (ein neues Prolamin aus den Samen 
von Euchlaena Mexicana Schad) isoliert. 

50g des Prolamins wurden mit 600 cem 20 proz. HCl hydrolysiert. Nach Entfernung 
der HCl, des NH, und des Humins wurde nach Vorschrift von van Slyke mit PWS gefällt. 
Zunächst wurde 48 Stunden bei 10° stehen gelassen und filtriert. Das Filtrat wurde darauf 
72 Stunden bei — 15° stehengelassen, wobei es teilweise gefror. Dann wurde es wieder auf 
0° erwärmt und wieder gefroren und dieser Prozeß mehrmals wiederholt. Zuerst schied sich 
ein schwerer Sirup ab, der später krystallisierte. Die Krystalle gehörten dem isometrischen 
System an, mit einer Seitenlänge von 2—3 mm. Sie wurden abfiltriert und mit HCl und PWS 
gewaschen, darauf mit Ba(OH), zerlegt, aus dem Filtrat vom BaPW die HCl mit AgOH und 
die H,SO, mit Ba(CO,) entfernt. Die Lösung wurde im Vakuum eingeengt, filtriert und ganz 
zur Trockne verdunstet. Dabei schied sich die Aminosäure in zu Sternen gruppierten Nadeln 
ab, die abfiltriert und mit 80 proz. Alkohol gewaschen wurden. Analyse: © 28,75%, H 6,55%, 
N 8,64%, und Aschenrückstand 28%. Dieser bestand in der Hauptsache aus Ba. Nach Abzug 
desselben stimmen die Resultate für eine Formel C,H,,0;N. Der ganze N ist als freier Amino-N 
vorhanden. Die Substanz ist löslich in heißem Wasser, schwer in kaltem, unlöslich in Alkohol, 
linksdrehend. Das Phenylisocyanat schmilzt bei 140° (uncorr.). Verff. vermuten eine Amino- 
oxybuttersäure. K. Felix (München). 


Felix, K., und H. Röthler: Das Verhalten von Ornithin, Lysin und Putresein in der 
überlebenden Leber. (Physiol. Inst., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem. Bd. 143, H. 1/3, 8. 133—140. 1925. 

Ornithin, Putresein und Lysin werden von der überlebenden Leber nicht oder zu 
ganz geringem Grade abgebaut. K. Felix (München). 

Bom, Th. van der: Recherches sur la fluoreseence de P’hömatoporphyrine. 
(Untersuchungen über die Fluorescenz des Hämatoporphyrins.) Dissertation: Frei- 
burg/Schweiz 1924. 


Autor studierte die Fluorescenzerscheinungen an Lösungen von Hämatoporphyrin, sowohl 
an Präparaten, die er nach Nencki, wie auch an krystallisiertem Hämatoporphyrin, die er 
nach Willstätters Vorschrift erhalten hatte. Am besten können Hämatoporphyrinlösungen 
durch Strahlen zum Fluorescieren gebracht werden, deren Wellenlängen zwischen 470 und 360 wu 
gelegen sind. Solche Strahlen wurden dem Autor durch eine mit 20 Ampere gespeiste Kohlen- 
bogenlampe geliefert, deren Licht durch eine 30 mm dicke Schichte einer 6proz. Lösung von 
Kupfersulfat und eine 5 mm dicke Blau-Uviolglasplatte filtriert ward. Das in verschiedenen 
Lösungsmitteln gelöste Hämatoporphyrin wurde zum Fluorescieren gebracht und a) die Farbe 
der Fluorescenz beobachtet, b) das Fluorescenzlicht spektroskopisch und c) spektrographisch 
geprüft. Ammoniakalische Lösungen fluorescieren rötlichorgange, schwefelsaure Lösungen 
gelborange, alkoholische Lösungen carminrot, Lösungen in Eisessig mit ziegelroter Farbe. 
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Auch die verschiedenen Metallverbindungen des Hämatoporphyrin wurden geprüft: Lösungen 
der Zink-, Cadmium- und Stannumverbindungen fluorescieren gelborange, Bleiverbindungen 
rötlich; hingegen wurde die grüne Fluorescenz der Bleiverbindung und die violette der Kupfer- 
verbindung, die von anderer Seite beschrieben werden, vermißt. Die Verdünnung, bei der 
noch eine Fluorescenz in H-Lösungen erzeugt werden kann, ist eine außerordentlich große: sie 
ist noch wahrnehmbar in alkoholischen Lösungen von 1: 50 Millionen, in ammoniakalischen 
oder schwefelsäuren Lösungen von 1: 1000 Millionen. Die Fluoreseenzbanden, die einerseits 
von dem mit dem Spektroskope bewaffneten Auge gesehen, andererseits mittels eines Prismen- 
spektrographen auf der photographischen Platte fixiert wurden, waren natürlich nicht iden- 
tisch; zunächst wohl, weil für die beiden verschiedenen Beobachtungsarten verschiedene 
Spaltbreiten genommen werden mußten, andererseits aber, weil das Maximum der Licht- 
empfindlichkeit des Auges und der photographischen Platte in verschiedenen Spektralbreichen 
liegt. Die Fluorescenzspektrogramme, die stets an Lösungen von 1: 50 000 erhalten wurden, 
waren je nach der Art des Lösungsmittels, bzw. auch, je nachdem es sich um reines Hämato- 
porphyrin oder um irgendeine seiner Metallverbindungen gehandelt hatte, mehr oder 
Er verschieden. Es konnten diesbezüglich 3 Haupttypen festgestellt werden. Der 
Typus ist durch ein einziges Band charakterisiert, dessen Lage ungefähr der des 
IH Absorptionsmaximums entspricht; dieser Typus ist sichtbar, wenn Hämatoporphyrin 
in Methyl-, Äthyl-, Amylalkohol, Äthyläther, Pyridin, Ammoniak, Kalilauge gelöst 
untersucht wird. Beim 2. Typus sind zunächst bloß 2 Banden sichtbar, denen sich aber 
bald ein 3., zwischen den beiden ersten gelegenes, zugesellt; man bekommt diesen 
Typus in salz-, schwefel- und weinsauren Lösungen des Hämatoporphyrin zu sehen. Der 
3. Typus unterscheidet sich vom 2. darin, daß hier bloß 2 Banden vorhanden sind; er wird 
beobachtet, wenn man Hämatoporphyrin in Eisessig oder in Phenol gelöst untersucht. Von 
diesen 3 Typen mehr oder minder verschieden sind die Banden, die man in Lösungen der 
Hämatoporphyrin-Metallverbindungen erhält. Alle oben erwähnten Banden sind im rotgelben 
Spektralbereich gelegen. Ein Unterschied im Verhalten des Nenckischen und des nach Will- 
stätter krystallisierten Hämatoporphyrins ist nicht nachweisbar. Der 56 Seiten lange Text 
ist durch 25 photographische Aufnahmen von Absorptions- und Fluoreseenzbanden illustriert, 
die, wie Autor besonders betont, nicht retuschiert sind. Paul Hari (Budapest). 

Windaus, A., und U. Willerding: Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis des Digitonins 
und seiner Abbauprodukte. (Allg. chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H. 1/3, 8. 33—47. 1925. 

Fortsetzung der Versuche über Digitonin (vgl. Zeitschr. f. physiol. Chem. 121, - 
62. 1922; diese Berichte 15, 192). Früher hatten Verff. den Schluß gezogen, die aus 
Digitogensäure (Ila) oder der ihr isomeren Digitosäure mit KMnO, erhaltene Oxy- 
digitogensäure (IVa) müsse eine #-Ketosäure sein (vgl. die Formeln Ia—IVa). Sie sind 
jetzt zu der Ansicht gekommen, daß für die Oxydigitogensäure vornehmlich die Formel 
einer &-Ketotricarbonsäure in Betracht zu ziehen sei. Auch a-Ketosäuren spalten beim 
Kochen mit Eisessig und konzentrierter HCl CO, ab. Außerdem zeigt die Oxydigi- 
togensäure gewisse Reaktionen, die für x-Ketosäuren ziemlich charakteristisch sind. 
So verliert sie beim Erhitzen mit konz. H,SO, wie auch beim trockenen Erhitzen ihres 
Trimethylesters CO was die Digitosäure und ihr Dimethylester unter gleichen Be- 
dingungen nicht tun. 

Der Übergang des Digitogenius (Ib). in die Oxydigitogensäure (IV b) verläuft dann nach 
den Formeln Ib—IVb. Bei energischer Oxydation der Digitogensäure mit Chromsäure nach 
Kiliani (vgl. Ber. d. dtsch. chem. Ges. 49, 702. 1916) wurde neben einem dritten Reaktions- 
produkt, wie von Kiliani zwei Säuren, A und B, erhalten, die Verff. aber anders formu- 
heren. Säure A soll nach Kiliani eine dreibasische Säure der Formel C,,H;,0; sein; sie ist 
nach Verff. eine fünfbasische Malonsäure, C,gH3s01s. Diese Annahme wird gestützt 
durch den leichten Übergang in die vierbasische Säure C,;H3;010. Die von Kiliani als 
Äthylbernsteinsäure identifizierte Säure ist «- -Methylglutarsäure. Die Säure B wurde als 
Trimethylester gefaßt, C,,H,s0,; die (noch nicht dargestellte) Säure würde also der Formel 
C55Hs605 entsprechen. 
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P. Wolff (Berlin). 

Schulze, Heinrich, und Gottfried Berger: Zur Kenntnis der Aconitalkaloide. Ein 
neues Alkaloid aus Aconitum Napellus. (O’hem.-pharmaz. Inst., Univ. Halle.) Arch. 
d. Pharmaz. u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 262, H. 6, S. 553—563. 1924. 

Aus den ätherischen Kältelaugen des Aconitins wurde ein neues, amorphes Nebenalkaloid, 
Neopellin, isoliert, C;H,,;NO,; + 3H,0; weder krystallinische Salze noch sonstige krystalli- 
nische Derviate konnten dargestellt werden. Es ist unentschieden, in welche Form die 3 Mole- 
küle Wasser gebunden sind. Bei der Spaltung mit Ätzkali in alkoholischer Lösung zerfällt das 
Neopellin in Essigsäure, Benzoesäure und ein neues Alkamin der Formel C,H,NO,;, das 
Neolin genannt wurde. Dieses konnte nur als Hydrobromid krystallinisch erhalten werden. 
Beide neuen Basen enthalten 3 Methoxyl- und eine Methylimidsruppe; die Formeln lassen 
sich daher auflösen in C,H ,;0;(OCH;);(NCH3)(C,H,0) » (C,H,0) für Neopellin und C,,H,,;0 
(OH), (OCH;3); (NCH,) für Neolin. Über die Funktion eines O-Atoms kann nichts ausgesagt 
werden, da die Darstellung gut definierter Acetylderivate nicht gelang; beim Neolin scheint 
sogar bei der Acetylierung nur eine OH-Gruppe wieder verestert zu werden. In der Giftigkeit 
ähnelt das Neopellin dem Aconitin, während das entacetylierte Alkamin, das Neolin, ähnlich 
dem Aconin fast ungiftig ist. Pikraconitin wurde nicht gefunden, scheint also in der Pflanze 
nicht vorgebildet zu sein. P. Wolff (Berlin). 

Raymond-Hamet: Sur le dosage en yohimbine des &corceset despr&parations galeniques 
de „Yohimbehe“. (Über die Bestimmung des Yohimbins in den Rinden und galenischen 
Präparaten von ‚„, Yohimbehe“.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 32, Nr.1, 8.21-27.1925. 

Da falsche Yohimbeherinden vorkommen, die zum Teil statt des Yohimbins viel giftigere 
Alkaloide enthalten, genügt es nicht, nur das Gesamtalkaloidgehalt in Rinden und galenischen 
Präparaten zu bestimmen; es muß auch das Yohimbin selbst bestimmt werden. Man extra- 
hiert die Alkaloideaus den Pulvern oder Trockenrückständen mit einem Gemisch von Chloro- 
form und Ather in Gegenwart verdünnter NaOH, schüttelt mit verdünnter H,SO, aus, setzt 
Soda bis zur alkalischen Reaktion (gegen Phenolphthalein) zu, äthert die Alkaloide aus, destil- 
liert den Äther bei möglichst niedriger Temperatur unter Schutz vor Licht ab, löst den Rückstand 
in absolutem Alkohol und gibt 10 proz. HCl in absolutem Alkohol hinzu. Das ausfallende Chlor- 
hydrat ist fast rein, es enthält nur Spuren von Mesoyohimbinchlorhydrat. P. Wolff (Berlin). 

Glasunow, M.: Chemiseh-spektroskopische Eigenschaften des Malariapigmentes. 
(Pathol.-anat. Inst., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 255, H.1/2, 8. 295—302. 1925. 

bersicht über die bisher bekannten mikrochemischen Eigenschaften des Malariapigments 
mit kurzer kritischer Würdigung. Schmidtmann. (Leipzig). 

Torrigiani: Ricerche di ehimiea fisiologiea e di morfologia sul muco nasale normale. 
(Chemisch-physiologische und morphologische Untersuchungen über den normalen 
Nasenschleim.) (Zstit. farmacol. e istit. anat., univ., Firenze.) Sperimentale Jg. 79, 
H. 1/2, 8. 217—232. 1925. 

Als vorläufige Mitteilung der Ergebnisse ausgedehnter Untersuchungen bringt die Arbeit 
Aufschlüsse über die chemische Zusammensetzung des Nasenschleims, seinen Gehalt an Schwefel 
und Cyankali und weiter, fußend auf der cellulären Zusammensetzung des Schleimes, Angaben 
der darin enthaltenen Enzyme. Heiss (Königsberg). 
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Köpke, 0.: Nachprüfung des Verfahrens von L. W. Winkler zur Jodbromzahl- 
bestimmung ohne Kaliumjodid. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. 
d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 48, H. 5, $. 364—370. 1924, 

Jodzahlbestimmungen in Fetten und Ölen nach dem Verfahren von Winkler ergaben 
für die praktische Lebensmitteluntersuchung hinreichende Übereinstimmung mit den nach 
dem Verfahren von v. Hübl erhaltenen Werten. Dabei sind die Winklerschen Lösungen er- 
heblich billiger als die v. Hüblschen und im Gegensatz zu diesen sofort nach Herstellung brauch- 
bar und lange unverändert haltbar. Zur Ausführung des Winklerschen Verfahrens wird das Fett 
oder Öl in Kohlenstofftetrachlorid gelöst, es werden "/-Kaliumbromatlösung, gepulvertes 
Kaliumbromid und Salzsäure zugesetzt und das dabei gebildete Brom durch Umschütteln. 
mit der Fettlösung in Reaktion gebracht. Nach beendeter Einwirkung, die unter Lichtaus- 
schluß und sorgfältiger Vermeidung von Bromverlusten erfolgen muß, wird das Gemisch 
durch Zusatz von ?/,-Arsenitlösung entfärbt und nach Zusatz von konzentrierter Salzsäure 
mit "/,„-Kaliumbromatlösung bis zur beginnenden Gelbfärbung titriert. Da dieser Punkt oft, 
besonders bei ungünstigem Licht, schlecht sichtbar ist, wird für solche Fälle der Zusatz von 
Indigocarmin als Indikator empfohlen. Da die Versuche einen gewissen Einfluß des Brom- 
überschusses und der Einwirkungsdauer zeigten, müssen die in der Arbeit näher angegebenen 
Arbeitsbedingungen eingehalten werden. Das Verfahren ist für Untersuchungsanstalten amt- 
lich empfohlen worden. (Winkler, vgl. diese Berichte 31, 192.) Köpke (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


& Baumgarten, Paul von: Entzündung, Thrombose, Embolie und Metastase im Liehte 
neuerer Forsehung. München: J. F. Lehmann 1925. 208 8. G.-M. 5.50. 

Mancher, dem das vorliegende Buch zu Gesicht kommt, wird sich fragen, welchen 
Zwecken es wohl dienen könne, oder besser, welchen Zweck von Baumgarten mit 
der Niederschrift verfolgt hat. Wenn man die Abhandlungen lest, vergißt man diese 
Fragen, man wird in den Bann der Darstellung gezogen, man freut sich des didaktischen 
Aufbaues, der Freude, mit welcher hier über Altes und Neues geschrieben wird, und fühlt 
häufig eine Begeisterung heraus, welche den erfahrenen, auf zahlreiche eigenen Unter- 
suchungen sich stützenden Lehrer bei der Auseinandersetzung des Stoffes durchglühte, 
ferne vom Lehrstuhl noch einmal die ganze Freude am Lehren durchkostend. Darin 
allein schon liegt die Anerkennung für die Berechtigung, mit einem derartigen Werke 
an die Öffentlichkeit zu treten. Es hat aber nicht nur den Gefühlswert einer schönen 
Erinnerung für Schüler, Freunde und Nachahmer; es bringt auch bleibende tatsächliche 
Werte, Feststellungen, welche der erfahrene, den Stoff meisterlich beherrschende, 
kritische Forscher gegenüber anderen Lehrmeinungen macht, Zusammenhänge, welche 
den Nachfahren als allzu selbstverständlich in ihrer Bedeutung nicht gegenwärtig sind 
und leicht in Vergessenheit zu geraten drohen, die aufzufrischen der Zeitgenosse als 
Zeuge einer großen Entwicklungsperiode in erster Linie geeignet ist, zumal er zu den 
glücklichen Entdeckern und Mitfindern gehört. — Die einzelnen Kapitel sind wesent- 
lich nach allgemein biologischen Gesichtspunkten abgefaßt, berücksichtigen weitgehend 
die geschichtliche Entwicklung unserer Kenntnisse, heben die Streitpunkte langer 
Jahrzehnte hervor und berücksichtigen auch die neuesten Forschungsergebnisse in 
wohlwollender Würdigung, ohne sich allerdings zu sehr im Speziellen zu verlieren. Die 
äußerst klare Darstellungsweise, die in allen Punkten fesselt, läßt nicht einmal den 
Gedanken aufkommen, der sich vielleicht beim flüchtigen Durchblättern einstellt, das 
Gesagte durch Abbildungen verdeutlicht zu erhalten: so plastisch ist die Beschreibung 
geformt, daß man sich die Bilder ohne Schwierigkeit vorstellen kann. Das Buch ist 
sehr lesenswert und könnte zu dem Wunsche Veranlassung geben, daß alle Lehrer der 
pathologischen Anatomie — nahe dem Abschluß ihrer akademischen Laufbahn — die 
wichtigsten Kapitel ihres Faches in ähnlicher umfassenden Weise als eine Art Lehr- 
bekenntnis zur Darstellung bringen möchten. Busch (Erlangen). 

Herzog, Georg: Experimentelle Zoologie und Pathologie. (Pathol. Inst., Univ. ' 
Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 14, 8. 625—631. 1925. 


Die Berührungspunkte der experimentellen Zoologie und Pathologie ergeben sich aus: | 
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dem Wesen der beiden Disziplinen und ihren Forschungsergebnissen, die sich namentlich bei 


‚der Beobachtung der Gestaltungen gezeigt haben. Die experimentelle Zoologie befaßt sich 


hauptsächlich mit der Entwicklung und dem Leben des Einzelindividuums und mit den Vor- 
gängen bei der Vererbung, die auch den Inhalt der Pathologie bilden. Im vorliegenden Vortrag 
wird von der Vererbung abgesehen. Entwicklung und Leben vollziehen sich unter dem Einfluß 
von äußeren und inneren Faktoren, deren Wirkung auf den Bau an zahlreichen Beispielen 
dargetan wird, an Ergebnissen von Experimenten und solchen der Pathologie, aus denen 
hervorgeht, daß man der Weismannschen Determinantenlehre eine andere Auffassung von 
der Entwicklung entgegensetzen muß, welche die gegenseitige Beeinflussung der Teile während 
der Entwicklung in den Vordergrund stellt: determinierende Wirkung der Teile aufeinander. 
Einseitige und wechselseitige Beziehungen, Relationen und Korrelationen treten in Erscheinung, 
wofür unter anderen auch Beispiele aus dem Gebiete der Transplantation und Regeneration 
angeführt werden. Man muß sich von der Anschauung der erbungleichen Teilung freimachen, 
die Anlagenmasse wird stets vollkommen übertragen, nur werden durch die beeinflussenden 
Faktoren gewisse Potenzen zur Entwicklung bestimmt, immer spezialisierter differenziert. 
Das Prinzip der abhängigen Differenzierung wird am Gefäßmesenchym besonders gut de- 
monstriert; sowohl unter normalen als auch pathologischen Umständen entwickeln sich in- 
differente Gefäßmesenchymzellen in verschiedener Richtung weiter. Zuletzt wird gezeigt, 
daß auch die Geschwulstlehre von der durch die experimentelle Zoologie gewonnenen An- 
schauung getroffen wird und natürlich auch die Lehre von den Mißbildungen, für deren Ent- 
stehung offenbar veränderte Determinationsreize eine Rolle spielen, wenngleich auch normal 
auftretende Determinierungen in primär veränderten Zellen mißbildete Potenzen zur Entwick- 
lung bringen können. — Eine eingehendere Besprechung dürfte die angekündigte ausführliche 
Veröffentlichung in den Ergebnissen der allgemeinen Pathologie (Lubarsch - Ostertag) 
erfahren. Busch (Erlangen). 

Arndt, H. J.: Zum histologisch-färberischen Lipoidnachweis mit Chlorophyll. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 41, H.4, 8. 481—486. 1924. 

Von der Eigenschaft des Chlorophyll, lipoide Stoffe zu färben, obwohl seit längerer Zeit 
bekannt, ist in der histologischen Technik bisher so gut wie kein Gebrauch gemacht. Auf 
Grund von länger fortgesetzten Untersuchungen mit „Chlorophyll. puriss.‘ (der Firma G. Hell, 
Troppau), einem durch kalte Extraktion von trockenen Brennesselblättern mit hochprozentigem 
Weingeist gewonnenen Erzeugnis, wird Chlorophyll für den histologischen Lipoidnachweis 
empfohlen, besonders dann, wenn die gemeinhin übliche Sudan-Rotfärbung der Lipoide störend 
und deren Grünfärbung erwünscht ist, d. h. also vornehmlich für eine Anzahl von Kombina- 
tionsfärbungen. — Eine Reihe technischer Einzelheiten (bezüglich Farblösung, Färbedauer, 
Gegenfärbung, Einschlußmittel usw.) sind angegeben. H. J. Arndt (Marburg). 


Twort, Frederiek W.: Further modifications in the preparation of neutral red-light 
green double stain, and an improved method of embedding tissues in paraffin. (Weitere 
Abänderungen der Neutralrot-Lichtgrün-Doppelfärbung und eine verbesserte Methode 
der Paraffineinbettung.) (Laborat., Brown inst., univ., London.) Brit. journ. of exp. 


pathol. Bd. 5, Nr. 6, S.350—351. 1924. 

1. Ergänzung einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 30, 29). Statt des damals 
empfohlenen Äthyl-Alkohols als Lösungsmittel der Farbe wurde Propyl-, Allyl- und 
Butyl-Alkohol verwendet, zum Teil mit besserem Erfolge 2. Um die starke Härtung der 
Gewebe in absolutem Alkohol und ihr Schrumpfen in den Intermedien zu vermeiden, wird 
folgendermaßen vorgegangen: Fixierung Müller-Formol, Wässern, aufsteigender Alkohol bis 
zu 60%, reiner Butyl-Alkohol, mehrmals gewechselt, Paraffin wie üblich, Butyl-Alkohol 
mischt sich gut mit Äthyl- Alkohol und heißem Paraffin. Die Präparate bleiben weich und 
schrumpfen nur wenig oder gar nicht. Hoepke (Heidelberg.), 


Naumann, K.: Die Bestimmung des Feinheitsgrades von Wollhaaren durch Mes- 
sungen an ihren Projektionsbildern. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Umw. Leipzig.) 
Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 3, H.1, S. 141—145. 1925. 

Naumann untersucht Wolle (Schafhaare) in Glycerin auf dem Objektträger unter 
Deckglas bei senkrecht stehendem Mikroskop, belichtet mit der Bogenlampe eines gewöhn- 
lichen Projektionsapparates und Sammellinse den Mikroskopspiegel und projiziert das Bild 
mit einem Abbeschen Zeichenapparat, der ein mit der reflektierenden Fläche senkrecht zur 
Spiegelfläche angeordnetes Umkehrprisma enthält. Das Bild wird bei Spiegelstellung von 45 
zur Projektionseben projiziert, am besten auf Papier auf dem Tisch neben dem Mikroskop. Auf 
diesem Papier stellt man sich einen Maßstab her durch Projektion eines Okularmikrometers. 
Die empfehlenswerteste Vergrößerung ist 120fach, wobei infolge der Projektion auf den Tisch 
eine stärkere Vergrößerung des Bildes sich ergibt, an dem bequem viele Messungen vorgenom- 
men werden können. Das Glycerin macht die Konturen scharf, während Untersuchung luft- 
trocken unklare Ränder der Haare ergibt. Die Untersuchung am projizierten Bild ist viel 
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weniger anstrengend und zeitraubend als die direkte mikroskopische Untersuchung, sie geht 
schneller und ist namentlich für Kurzsichtige viel leichter als das direkte Mikroskopieren. 
Pinkus (Berlin). 


Malaguin, A.: Les cellules germinales (gonocytes) sont, au cours de la reproduetion 
asexuee de Salmaeina Dysteri Huxley, la source de la proliföration blastogenique. Re- 
marques & ce sujet sur P’histogenese des n&oplasmes. (Die Keimzellen (Gonocyten) sind 
im Verlauf der asexuellen Vermehrung von Salmacina Dysteri Huxley, die Quelle der 
blastogenen Proliferation. Bemerkungen zu diesem Gegenstand über die Histiogenese 
der Neoplasmen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 11, 8. 873—875. 1925. 


Bei der asexuellen Vermehrung von Salmacina Dysteri nimmt die Umbildung der Gewebe 
ihren Ausgang nicht von den alten Geweben oder entdifferenzierten Elementen, sondern vom 
Keimzellenlager der hinteren Metameren. Die Gonocyten vermehren sich sehr stark und dringen 
unter dem Cölomendothel in nutritives mesenchymatöses Gewebe vor; sie infiltrieren allmählich 
die Elemente der alten Epidermis, welche zugrunde geht (Kernpyknose); unter neuer Pro- 
liferation wandeln sie sich zu histiogenen Zellen um, welche je nach dem Ort, an welchen sie 
zu liegen kommen, neue Gewebe liefern: Epithel, Nervengewebe, Muskulatur usw. Ahnliches 
läßt sich bei der Entstehung eines malignen Tumors beobachten: die Herkunft des Zell- 
materials, welches einer starken Proliferation fähig ist, und die noch unbekannte Ursache, 
welche diese Proliferation veranlaßt. Betrachtet man nur den ersten Teil des Problems, so muß 
die Ähnlichkeit im Verlauf der oben beschriebenen histologischen Vorgänge mit der Histogenese 
gewisser Neoplasmen auffallen. Andererseits gestattet die Beobachtung, daß die Keimzellen 
durch ihre Proliferation und die daraus hervorgehenden Elemente den Neuaufbau somatischer 
Gewebe bewerkstelligen, den Ursprung der Neoplasmen aus gonocytären präexistierenden 
Elementen auf eine sichere Basis zu stellen. Diese Annahme, die der Theorie von Cohnheim 
nahekommt, würde mit einer Reihe von Tatsachen übereinstimmen, wie dem unbegrenzten 
Wachstum der Tumorzellen, der Bildung von Tumoren an von der Keimdrüse entfernten 
Stellen, die Umbildung des neoplastischen Gewebes in ein anderes (Careinom oder Sarkom). 
Trotz des großen Unterschiedes zwischen dem vorliegenden Studienobjekt und den .Vertebraten 
(bzw. Mensch) kann das Forschungsgebiet nicht weit genug ausgedehnt werden, sobald es sich 
um Fragen der allgemeinen Anatomie und Pathologie handelt. Hartmann (München). 


„Ephrussi, Boris: Sur le ehondriome ovarien des Drosophila melanogaster et simu- 
lans. (Über das ovariale Chondriom bei Drosophila melanogaster und D. simulans.) 
(Laborat. d’embryol. comparee, coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 10, 8.778780. 1925. 


Von Sturtevant ist bekanntlich aus den Nachkommen nach der Kreuzung von Drosophila 
melanogaster und D. simulans auf plasmatische Differenzen der beiden Arten geschlossen 
worden. Der Verf. versuchte nun, evtl. strukturelle Differenzen der Mitochondrien festzu- 
stellen. Indessen verhielt sich das Chondriom ‚der Geschlechtszellen und der Nährzellen völlig 
gleich. Kröning (Göttingen). 


Herpin, R.: La ponte et le d&veloppement chez une annelide polychete sedentaire: 
Nieolea zostericola mgrn. (Die Eiablage und Entwicklung bei einem sedentären Poly- 
chäten, Nicolea zostericola mgrn.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 11, 8. 864—866. 1925. 

Der in Rede stehende Wurm legt seine Eier in Form eines durchscheinenden, sphärischen 
Laiches ab und befestigt diesen durch ein Fadennetz auf Hydrozoenkolonien. Dem Verf. 
gelang es auch zweimal die Kopulation zu beobachten. Bei diesem Vorgang legt sich das 
Männchen und Weibchen Kopf gegen Kopf zueinander und breiten die Tentakel aus, worauf 
das Sperma ausgestoßen wird. Kurze Zeit danach erfolgt die Eiablage. Die Larve dieses 


Wurmes besitzt weitgehende Übereinstimmungen mit dem Larventypus der Errantia. 
Cori (Prag). 


Bouin, P.: Les eineses de maturation et la double spermatogendse chez Seolopendra 
eingulata L. (Die Reifeteilungen und die zweifache Samenbildung bei Scolopendra 
eingulata L.) Cellule Bd. 35, Tl. 1, S. 371—423. 1925. 


Bei Scolopendra cingulata kann man zwei Sorten von Spermatogonien unter- 
scheiden: solche, mit großen und solche mit kleinen Chromosomen. Entsprechend gibt es 
später zwei Spermatozoensorten. Die Spermatogenese wird ausführlich beschrieben. Verf. | 
stellt die Hypothese auf, die Mikrospermien seien die 5'-Bestimmer und die Makrospermien! | 
die Q-Bestimmer. Friedrich Alverdes (Halle). | 
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De Martiis, Luigi Cognetti: Lo spermio della phoenocora jueunda Cogn. (Das 
Spermium von Phoenocora jucunda Cogn.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., Torino.) 
Arch. f. Zellforsch. Bd. 17, H. 2, S. 165—166. 1923. 


Der Verf. trägt in Ergänzung eines vorausgehenden Beitrages zur Spermiogenese der 
Rhabdocoelen (vgl. diese Berichte 13, 46) die Beschreibung des reifen Spermiums von Phoeno- 
cora jucunda nach. Dasselbe gleicht einem dünnen Faden von 0,1—0,16 mm Länge, dessen 
größte Dicke (in der Mitte des Kopfes) 0,15 « mißt. Ein Viertel der Gesamtlänge wird vom 
Kopf (Kern und Spitzenstück), der übrige Teil vom Schwanz eingenommen. Auf der Seite 
vom Kopf und um den Schwanz des Spermiums verläuft ein zarter unregelmäßig gewundener 
Faden, anscheinend der Rand einer Membran, die wegen ihrer Feinheit optisch nicht erkenn- 
bar ist. Akzessorische Geißelfänden, wie sie bei Spermien anderer Rhabdocelen beschrieben 
wurden, sind nicht aufzufinden. B. Romeis (München). 


Grove, A. J.: On the reproduetive processes of the earthworm, Lumbrieus terrestris. 
(Über die Fortpflanzungsvorgänge beim Regenwurm, Lumbricus terrestris.) Quart. 
journ. of microscop. science Bd. 69, Nr. 274, 8. 245—290. 1925. 


Die Beobachtungen wurden an Tieren angestellt, die im Laboratorium in einem öfter 
erneuerten Gemisch gewöhnlicher Erde und Lauberde bei Dunkelheit und Wärme gehalten 
wurden. Zwecks der geschlechtlichen Betätigung legen sich zwei Tiere in bekannter Weise 
mit den Bauchseiten aneinander und verbinden sich durch eine Schleimhülle. Außerdem tritt 
eine Verankerung der Borsten des einen Tieres in der Leibeswand des anderen ein. Die Samen- 
flüssigkeit wird gegenseitig ausgetauscht und fließt unterhalb der Schleimhülle in den Samen- 
rinnen, um schließlich von den Spermatheken aufgenommen zu werden. Mit den Samen- 
rinnen stehen besondere Muskeln in Verbindung. Eingehend werden die im Clitellum vor- 
kommenden Drüsen beschrieben. Die Füllung der Spermatheken mit Samenflüssigkeit ist der 
eine Akt der Geschlechtsvorgänge, und der andere betrifft die Bildung der Kokons. Bemerkens- 
wert ist das Eindringen von Spermien in die hohen Zylinderzellen der Spermatheken, wie es 
scheint, zwecks ihrer Ernährung und Lebenderhaltung während einer längeren Zeit. (ori. 


Swingle, W. W.: Sex differentiation in the bullirog (Rana cates beiana). (Ge- 
schlechtsdifferenzierung beim Ochsenfrosch [Rana catesbeiana].) (Osborn zool. laborat., 
Yale univ., New Haven.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 661, S. 154—176. 1925. 

Der Verf. gibt eine eingehende Darstellung seiner bekannten Beobachtungen über die 
Entwicklung des Geschlechts bei Fröschen. Er hält bekanntlich im Gegensatz zu Witschi 
daran fest, daß die Geschlechtsdifferenzierung, undifferenzierter Froschrassen ein neutrales 
Stadium durchläuft. Eine Umwandlung weiblicher Tiere in männliche unter normalen Bedin- 
gungen lehnt er ab. Kröning (Göttingen). 

Cotronei, Giulio: Sulle dimensioni raggiunte dal Petromyzon fluviatilis e sul 
fenomeno dell’aceoreiamento. (Über die erreichten Größen des Petromyzon fluviatilis 
und über die Erscheinung ihrer Verkürzung.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., umiv., 
Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, 
8. 282— 285. 1924. 


Cotronei, Giulio: II fenomeno dell’aceoreiamento in rapporto alla maturitä sessuale 
e alla senescenza dei Petromizonti. (Die Erscheinung der Verkürzung im Zusammen- 
hang mit der Geschlechtsreife und dem Altern der Petromyzonten.) (Istit. di anat. 
e fisiol. comp., unwv., Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lindei, rendiconti 1. Sem., 
Bd. 33, H. 12, S. 530—534. 1924. 

Weibliche Petromyzon erwiesen sich größer als männliche. Das Flußneunauge aus Nord- 
europa übertrifft an Größe jenes aus Südeuropa (Tiber). Vor Ausbildung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale wird die maximale Größe erreicht und von diesem Zeitpunkt ab bis zum 
Eintritt der Laichreife tritt eine Verkürzung der Körperlänge ein, die für die Tiberneunaugen 
im Mittel 3,8 cm beträgt. Diese Verkürzung ist die Folge einer Atrophie des Körpers, welche 
sich besonders am Darme feststellen läßt und die vom Verf. als eine Alterserscheinung be- 
trachtet wird. Bekanntlich gehen die Neunaugen nach Absolvierung der Laichperiode zugrunde. 

Cori (Prag). 


Gatenby, 3. Bronte, and D. R. Bhattacharya: Notes on the eytoplasmie inelusions 
in the spermatogenesis of the Indian seorpions Palamnaeus bengalensis €. Koch. 
(Bemerkungen über die cytoplasmatischen Einschlüsse bei der Spermatogenese des 
indischen Skorpions Palamnaeus bengalensis C. Koch.) (Zool. laborat., Trinity coll., 
Dublin.) Cellule Bd. 35, Tl.1, 8. 251—266. 1925. 


Die indifferenten Keimepithelzellen von Palamnaeus bengalensis haben wenige, 
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verstreut liegende kugelige Mitochondrien. Bei der Spermatocytenbildung werden die Mito- 
chondrien während der Telophasen vom Centrosom angezogen. Während des Wachstums der 
Spermatocyten liegen die Mitochondrien exzentrisch; zu dieser Zeit vermehren sie sich, bis 
jede Spermatocyte mit deren 40 ausgestattet ist. Bei den Reifeteilungen werden die Mito- 
chondrien ungleichmäßig auf die Spermatiden verteilt, letztere verfügen dann über deren 
5—12. Die Mitochondrien verwandeln sich direkt in die Scheide des Schwanzfadens. 
Friedrich Alwerdes (Halle). 


Cragg, F. W.: Observation on the reproduetive system of eimex: Impregnation. 
(Beobachtungen über die Geschlechtsverhältnisse von Cimex: die Befruchtung.) (Sect. 
of med. entomol., central research inst., Kasauli.) Indian journ. of med. research Bd. 12, 


Nr. 3, 8. 451—455. 1925. 

Verf. weist darauf hin, daß die Befruchtungsverhältnisse und die Paarungsverhältnisse 
bei der gewöhnlichen Bettwanze (Cimex lectularius) ungewöhnlich interessant seien. Das 
Weibchen besitzt zwei Arten von Öffnungen, die mit den Geschlechtsfunktionen zu tun haben. 
Die eine Öffnung ist die gewöhnliche normale Geschlechtsöffnung (Vagina), die am letzten 
Hinterleibsring in der Mittellinie gelegen ist; durch sie werden die Eier abgelegt. Die andere 
Geschlechtsöffnung liegt auf der rechten Bauchseite im vierten Leibesring. Durch diese Öff- 
nung findet allein die Befruchtung der Tiere statt. Die Männchen sitzen zum Zwecke der 
Paarung auf den Weibchen und biegen ihr Hinterleibsende um die rechte Seitenkante des Weib- 
chens herum. Hierdurch wird die Einführung des männlichen Geschlechtsorganes ermöglicht. 
Dieses merkwürdige Kopulationsorgan des Weibchens ist in der Literatur als Ribagasches 
Organ oder auch als Berleses Organ bezeichnet worden. Nach der Paarung ist diese „Ko- 
pulationstasche‘“ (vgl. auch Hase, Beobachtungen über den Kopulationsvorgang bei der Bett- 
wanze; Sitzungsber. der Ges. naturforsch. Freunde, Berlin; 1918, Nr. 8) stark mit Spermato- 
zoen gefüllt, welche aber rasch wieder auswandern und durch den Körper in die Ovarien ein- 
dringen, und dort die Eier befruchten. Weiter hebt Verf. hervor, was aber bereits bekannt ist, 
daß von einem Männchen innerhalb von 24 Stunden mehrere Weibchen befruchtet werden 
können, und daß ein Weibchen von verschiedenen Männchen nacheinander befruchtet werden 
kann. Je öfter ein Weibchen begattet wird, um so mehr befruchtete Eier legt es ab. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Gerhardt, Ulrich: Neue sexualbiologische Spinnenstudien. (Zool. Inst., Unw. 
Breslau u: anat.-physiol. Inst., Univ. Halle.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. 
f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 83, H.4, 8.567—618. 1925. 

Verf. füllt im vorliegenden einige Lücken in seinen früheren Arbeiten über die Sexual- 
biologie der Spinnen aus. Auch diesmal betreffen die Untersuchungen die Tasterfüllung des J', 
die Werbung und Begattung, und zwar bei verschiedenen einheimischen Spezies. Auch diese 
Arbeit bietet wieder eine große Fülle interessanter Beobachtungen. Für die komplizierten 
Sexualhandlungen der verschiedenen Spinnenspezies besteht nur eine sehr enge individuelle 
Variationsbreite; nicht so starr fixiert sind trotz aller Regelmäßigkeit des Ablaufes Netzbau, 
Freßakt und sonstige Instinkttätigkeiten. Diese relative Konstanz der Geschlechtshandlungen 
verleiht diesen eine weitgehende Verwertbarkeit für ökologische Artvergleichungen. 

Friedrich Alverdes (Halle). 


Shull, A. Franklin: Sex and the parthenogenetic-bisexual eyele. (Das Geschlecht 
und der Zyklus Bisexualität-Parthenogenese.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 661, 8.138 


bis 154. 1925. 

Eine sehr anregende, kritische Besprechung der neueren Arbeiten über die Ursachen 
des Überganges von parthenogenetischer Fortpflanzung zur zweigeschlechtlichen und umge- 
kehrt bei Rotatorien, Cladoceren und Aphiden. Es sei herausgehoben, daß der Verf. 
Storchs Membrankörper als Zeichen physiologischer Differenzen ansieht, die mit dem schnel- 
leren Wachstum der Ovocyten einhergehen, die sie enthalten, nicht als Geschlechtsentscheider. 
Sie als solche zu betrachten, geht nach des Verf. Ansicht deswegen nicht an, weil bei der ver- 
wandten Hydatina festgestellt wurde, daß die Entscheidung über den Geschlechtstyp in eine 
engumgrenzte sensible Periode fällt, die vor der Synapsis liegt. Storch aber macht diese, wenn 
sie statthat, für die Entstehung der Geschlechtsweibchen verantwortlich. Bleibt die Synapsis 
aus, so enthalten die Eier die Membrankörper und es entsteht ein parthenogenetisches ©. Auch 
den Wechsel im physiologischen Gleichgewicht (gesteigerte Oxydation), häufig für die Ent- 
scheidung zwischen parthenogenetischer und zweigeschlechtlicher Fortpflanzung herangezogen, 
lehnt der Verf. als Ursache ab. Auch hier scheint ihm Ursache und Wirkung verwechselt zu 
sein. Die Frage ist mithin ungeklärt. Es wird versucht, durch eine kolloidehemische Frage- 
stellung der Beantwortung näherzukommen. Kröning (Göttingen). 


Daleg, Albert: Sur une möthode nouvelle de parthönogenese expörimentale et son 
interprötation. (Über eine neue Methode der künstlichen Parthenogenese und ihre 
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Erklärung.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 23, 
8. 1358—1361. 1924. 

Während frühere Versuche der künstlichen Entwicklungserregung mit chemischen 
Mitteln das Ergebnis hatten, daß die Wirkung nicht in der verwendeten Lösung, sondern 
erst beim Zurückbringen der Eier in das Meerwasser eintrat, konnte Dalcgq zeigen, 
daß ein isotonisches oder leicht hypertonisches Gemisch von NaCl, KCl, MgCl, und 
CaCl, mit einem Überschuß von letzterer Verbindung die Oocyten eines reifen Ovars 
bis zu 95%, zur Furchüng bringt. Die in das Meerwasser übertragenen Morulae ent- 
wickeln sich zu vollkommenen Larven. Allerdings wirkt auch diese Methode noch 
sicherer, wenn die Eier vor der Furchung in das Seewasser zurückgebracht werden, 
aber die erwiesene Möglichkeit der Furchung direkt in der aktivierenden Lösung zeigte, 
daß die Entwicklungserregung auf der chemischen oder chemisch-physikalischen Wirkung 
eben dieser Lösung beruht. Diese Methode eignetsich auch zur Analyse der Entwicklungs- 
vorgänge, weil die Aktivierung sich unter einer Reihe von verschiedenen Stufen der 
Störung abspielt. Besonders wichtig ist es, daß man durch wechselnde Zusammensetzung 
der Lösung die determinierenden Faktoren der Entwicklungsvorgänge analysieren kann. 
Bei gleichem CaC];-Gehalt bewirkte Variation im Gehalt der übrigen Chlorverbindungen 
verschiedene Resultate. Es zeigte sich, daß die einzelnen Bestandteile je ihre spezi- 
fische Wirkung z. B. entweder auf die Teilung des Eileibes oder auf den Kernapparat 
ausüben. Die Entwicklung des Eies von Asterias glacialis scheint also die Resultante 
der spezifischen Wirkungen der verschiedenen Kationen zu sein. Es scheint sich dabei 
besonders um die chemische Affinität zu den kolloiden Elektrolyten des Eies zu handeln. 
Es kommt bei der Entwicklungserregung nicht die Erhöhung der Permeabilität in Frage 
(Lillie); denn die an Ca reichen Lösungen setzen die Permeabilität des Eies gegenüber 
Salzen herab. Die Permeabilitätserhöhung wird vielmehr erst eine Folge der Aktivierung 
sein. Die gewonnenen Resultate sprechen für eine chemische Erklärung der Entwicklungs- 
erregung, die sich auf die spezifische Wirkung der Kationen gründet. Keines dieser 
Elemente kann aber für sich wirken. Der physiologische Effekt hängt von der Pro- 
portion der Kationen ab. Wassermann (München). 


Thompson, David H.: Evidenee of strueture in the gene. (Über den Nachweis von 
Strukturen in den Genen.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 660, S. 91—94. 1925. 

Aus einer Reihe von Mutationserscheinungen, die neuere Drosophila - Kreuzungen 
hervorgebracht haben, leitet Verf. als Arbeitshypothese die Vorstellung ab, daß ein Gen aus 
einem Hauptteil oder einer Basis und einer verschiedenen Anzahl anderer Partikel, den Modi- 
fikatoren (modifiers) besteht. Letztere seien als Seitenketten an die Basis angeschlossen. 
Mutationen bestünden dann in dem Verlust oder dem Gewinn einzelner Modifikationen oder 
sanzer Seitenketten. Die im Sinne dieser Auffassung erklärbaren Fälle werden kurz abgehan- 
delt. Verf. findet, daß der Vergleich der Chromosomenkarten mit den cytologischen Bildern 
zeige, daß die Regionen hoher Mutabilität den Ansatzstellen der Spindelfasern am Chromosom 
entsprechen. Ist dies richtig, so deutet dieser Zusammenhang nach Ansicht des Verf.s darauf 
hin, daß eine Mutation mit einer mechanischen Alteration des betreffenden Gens einherginge. 

Wassermann (München). 


Guyer, M. F.: Soma and germ. (Soma und Keimplasma.) Americ. naturalist 
Bd.59, Nr.661, 8.97—114. 1925. 


Darstellung der bekannten Versuche des Verf., einen erblichen Star beim Kaninchen 
zu erzeugen durch Blutserum von Hühnern, die gegen Linsenextrakt von Kaninchen immuni- 
siert waren. Verteidigung gegen Angriffe von Stockard, Huxley und Carr-Saunders, 
sowie Little und Barg. Die Frage, ob es sich um eine somatische Erwerbung oder „Pa- 
rallelinduktion“ handelt, wird offen gelassen. Aus dem Experiment und den morphologischen 
und entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen besonders an Amphibien, scheint dem Verf. 
weiter hervorzugehen, „daß wir es in den Keimzellen mit protoplasmatischen Komplexen zu 
tun haben, die nicht wesentlich von dem der Somazellen verschieden sind“. Daraus folgt, 
„daß wir die Keimzellen nur als Somazellen anzusehen haben, die von der Ebbe und Flut 
der chemischen und anderen Einflüsse unberührt geblieben sind“. Kröning (Göttingen). 


Moore, Carl R.: Sex determination and sex differentiation in birds and mam- 
mals. (Geschlechtsbestimmung und Geschlechtsdifferenzierung bei Vögeln und 
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Säugern.) (Hull zool. laborat., unw., Chicago.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 661, 8.177 
bis 189. 1925. 


Besprechung allgemein bekannter Daten über die natürliche und experimentelle Beein- | 
flussung primärer und sekundärer Geschlechtscharaktere und die Bedeutung dieser Daten | 
für die Kausalgenese der Geschlechtscharaktere. Kröning (Göttingen). 


Bagg, Halsey J.: Hereditary visceral abnormalities in the descendants of irradiated 
mice. (Vererbliche Abnormitäten der Eingeweide bei den Nachkommen von bestrahlten "| 
Mäusen.) (Mem. hosp. a. Cornell univ. med. coll., New York City.) Proc. of the soc. f. | 
exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., S. 271—273. 1925. 


Die kurze Mitteilung gibt zahlenmäßig die Veränderungen des Nierensystems, die 
autoptisch bei 1817 Nachkommen bestrahlter Mäuse zusammen mit anderen Abnormitäten |) 
gefunden wurden: sie betreffen ungleich große Nieren (5 + 8); Hypertrophie der einen Niere, | 
Reduktion der anderen (3); eine normale und eine pathologische Niere (6); Situs viscerum | 
inversus (1); Fehlen einer Niere (285); kongenitales Fehlen einer Niere (132); dasselbe mit 
Reduktion der anderen (11); kongenitale Hydronephrose (9); kongenitales Fehlen beider || 
Nieren (149). Kreuzungen zwischen 8 normalen Albino-Q mit 3 5! mit Fehlen einer Niere |) 
und Augendefekten ergaben in der 1. Generation 41 anscheinend normale Junge. 52 Paarungen |) 
der F,-Generation unter sich ergaben 441 Junge, von welchen 101 Abnormitäten zeigten ent- |) 
weder am Auge, an den Nieren oder Füßen; 340 waren anscheinend normal. Das erwartete |) 
Mendelsche Verhältnis von 3 : 1 wäre für diesen Fall 110,25 : 330,75. Von den 101 abnormen || 
Tieren zeigten 60 Fehlen einer oder beider Nieren. 50 Rückkreuzungen zwischen 160 der ) 
1. Generation mit den abnormen '-Eltern ergaben 292 Junge, von welchen 116 abnorm waren || 
in bezug auf Niere, Auge oder Fuß und 176 scheinbar normal. 69 ließen eine oder beide Nieren | 
vermissen. Das erwartete Verhältnis wäre 1:1; die Resultate ergaben jedoch 40%, abnorme || 
und 60% normale Tiere. Hartmann (München). | 

| 


Diver, Cyril: The inheritanee of inverse symmetry in Limnaea peregra. (Die Ver- | 
erbung inverser Symmetrie bei Limnaea peregra.) (Univ. coll. hosp. med. school, 
London.) Journ. of genetics Bd. 15, Nr. 2, S. 113—200. 1925. 


Limnaea peregra besitzt normal eine rechtsgewundene Schale. Die Vererbungs- 
weise der Varietät „‚linksgewunden‘“, die ja bei vielen anderen Schnecken gleichfalls konstant, 
aber äußerst selten auftritt, ist bislang ungeklärt. Der Verf. gibt hier die Resultate von Ver- 
suchen mit über 600 Gelegen und annähernd 53 000 Nachkommen. Wie in einer vorläufigen: 
Mitteilung bereits berichtet (vgl. diese Berichte %3, 62), lassen sich Individuen mit entgegen-- 
gesetzter Windung nicht paaren. Eltern mit gleicher Windung, gleichgültig, ob links- oder! 
rechtsgewunden, können nun 6fach verschiedene Nachkommenschaft haben: 1. alle rechts- 
gewunden; 2. 3 rechts- zu 1 linksgewunden; 3. 1 rechts zu 1 links; 4. alle links, 5. die meisten! 
links, nur einige wenige rechts; 6. die meisten rechts, nur wenige links. Die Gelege nach 5. und 6. 
stellen ein besonderes Problem dar, das vom Verf. als „unterdrückte‘ (suppressed) Vererbung; 
bezeichnet wird. Gelege nach Typ 2 und 3 sind nur nach Paarungen, nicht nach Selbstbefruch-. 
tung erhalten. Jedoch ist für Typ 3 wahrscheinlich, daß beide Eltern infolge der Beobachtung; 
entgangener Selbstbefruchtung entweder nur links- oder rechtsgewundene Nachkommen lie- 
fern. — Ein Faktorenpaar ist wahrscheinlich für die Windung verantwortlich. Die Kon- 
stitution des Elters determiniert die Schalenwindung seiner Nachkommen. Die Windungf 
der Schale wird also nicht durch die eigne Erbkonstitution des Individuums bestimmt. Indes 
scheinen zwei Typen von Heterozygothen vorzukommen. Nachkommenschaften nach Typ & 
sind „unterdrückte‘‘ Gelege von Typ]1, die von 6 entsprechen Typ4, wie die Daten zeigen. 

Kröning (Göttingen). 

Pezard, Caridroit et Sand: Une notion nouvelle: L’existence d’un seuil differentiell 
racial dans certains complexes hybrides des gallinaees. (Eine neue Beobachtung: das 
Vorhandensein einer Rassen-Differenzierungsschwelle bei gewissen Kreuzungskom- 
plexen der Hühnervögel.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 8, 
S. 566568. 1925. 


Es wurden Kreuzungen zwischen Faverolles J' x Gold-Leghorn Q und zwischen Silber: 
Dorking 5'x. Gold-Leghorn © verwandt. Jungen Hennen der F,-Generation wurde eine 
fast totale Ovarioektomie gemacht, welche die Menge des Ovarialgewebes unter die Maskulie 
rungsschwelle herabsetzt. Bei der nachfolgenden Regeneration des Ovariums wurden nach 
einander 3 verschiedene Stadien des neuwachsenden Gefieders beobachtet: das 1. entsprach 
dem Hahnengefieder der väterlichen Rasse, das 2. war dem Gefieder der mütterlichen Rasse 
verwandt, das 3. endlich entsprach dem Hennengefieder der väterlichen Rasse. Die 3 Stadier 
konnten an einer und derselben Feder beobachtet werden. Die Beobachtung einer Diffe: 
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renzierungsschwelle, welche für die Sexualcharaktere gilt, scheint somit auch für Rassen- 
merkmale Geltung zu haben. H.E.v. Voss (Dorpat). 
Russo, A.: Sulla diversa costituzione dei due gameti puri in Cryptochilum echini 
Maupas, risultante dall’analisi delle suecessioni nucleari, e sulla prevalenza del miero- 
nucleo globuliforme. (Über die verschiedene Konstitution der zwei reinen Gameten 
von Cryptochilum echini Maupas, gewonnen aus der Analyse der nuclearen Erbfolge 
und über die Prävalenz der kugelförmigen Mikronucleolen.) Atti d. reale accad. naz. 


dei Lincei, rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, 8. 230—236. 1924. 

Der Verf. weist nach, daß im Ablauf der geschlechtlichen Fortpflanzung von Cryptochilum 
den kugelförmigen Mieronucleolen eine weit größere Bedeutung zukommt als den stäbchen- 
förmigen. Indem letztere zugrunde gehn, kommt es zur Ausstoßung eines Teiles der nuclearen 
Substanz, während die erstgenannten Micronuclei die Geschlechtsfunktion übernommen 
haben. Daher nehmen die Micronuclei der gemischten und der gametogenen Individuen von 
letzteren ihren Ursprung. Cori (Prag). 

Leven: Zwillingsforschung und Naevusätiologie. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, 


Nr. 46, S. 1580—1581. 1924. 

Auseinandersetzung mit Siemens. Dessen Ansicht, daß die Erbanlagen der eineiigen 
Zwillinge völlig gleich sind, trifft nicht zu, wie aus daktyloskopischen Untersuchungen hervor- 
geht. Damit entfallen alle Folgerungen, die Siemens auf der völligen Erbgleichheit der 
Eineier aufgebaut hat. (Siemens, vgl. diese Berichte 26, 178). 4A. Peiper (Berlin). 


Holmdabl, David Edv.: Die erste Entwicklung des Körpers bei den Vögeln und 
Säugetieren, inklusive dem Menschen, besonders mit Rücksicht auf die Bildung des 
Rückenmarks, des Cöloms und der endodermalen Kloake nebst einem Exkurs über die 
Entstehung der Spina bifida in der Lumbosakralregion. I. (Anat. Inst., Univ. Lund.) 
Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 54, H.2, 8. 333—384. 1925. 


Verf. versucht, eine zwischen Keimblattforschung und Organembryologie in der Forschung 
vorhandene Lücke auszufüllen; er unterscheidet eine primäre, keimblattdeterminierte Ent- 
wicklung und eine sekundäre aus indifferenten Zellen, nicht durch das Keimblattstadium hin- 
durchgehend. Durch die primäre Entwicklung entsteht aus den Keimblättern der vordere 
Teil des Embryos; in der sekundären, aus indifferentem Zellmaterial im caudo-ventral vom 
Schwanzdarm liegenden Gebiete (sog. Schwanzknospe) der hintere Teil des Körpers. — Aus 
dem indifferenten Teile der Primitivplatte entsteht nur ein Teil der Achsenorgane: Der mittlere 
Teil der platten Neuralanlage sowie die Chorda und ein kleiner Teil des Darmes. (Besonders 
deutlich bei Säugern und Vögeln mit unbedeutendem Canalis neurentericus und annähernd 
fehlendem Chordakanal.) — Im Endwulststadium ist der Rest des Primitivstreifens umgewan- 
delt zu einem vorderen verdickten Abschnitt, dem Endwulst, und einem hinteren, stark ver- 
schmälerten, der Kloakenmembrananlage, welche durch Ventralbiegung kranial- und ventral- 
wärts als Kloakenmembran vor die Rumpfschwanzknospe und den Primitivstreifenrest zu 
liegen kommt. Mit der Schwanzknospenbildung ist die Keimblattentwicklung und die Ent- 
wicklung des Primitivstreifens beendet. Der Endwulst stellt ein Differenzierungszentrum für 
Achsenorgane dar wie die Primitivplatte. Es schließt jetzt im Schwanzknospenstadium den 
Körper nach caudal ab und ist so auch maßgebend für den noch zu entwickelnden Abschnitt 
des embryonalen Körpers. In diesem Stadium ist der Rest des Primitivstreifens von Epithel 
umgeben, die typische Verschmelzung der Keimblätter also auch hier verschwunden. Ein von 
Keibel abgebildeter menschlicher Embryo von His, 3 mm, zeigt dieses Stadium: Neuralrohr 
noch nicht ganz geschlossen, caudaler Teil der Medullaranlage, Chorda und Anlage des Schwanz- 
darmes gehen ohne Grenze in eine indifferente Zellmasse über, den äußersten Teil der Schwanz- 
knospe. Also hört auch beim Menschen Primitivstreifenentwicklung und Keimblattentwick- 
lung mit Entstehung der Schwanzknospe auf. Zu dieser Zeit ist erst ein Teil der Ursegmente 
entwickelt, manchmal weniger als die Hälfte der endgültigen Zahl. Die fehlenden werden alle 
von der „Schwanzknospe‘‘ gebildet. Ein „caudaler Mesodermrest‘‘ bleibt übrig und wird resor- 
biert. Ebenso ein Teil über die endgültige Zahl hinaus angelegter, zum Teil wohldifferenzierter 
Segmente, bis schließlich durch diesen regressiven Prozeß die normale Segmentzahl erreicht ist. 
/ Dabelow (Freiburg i. Br.). 

Portmann, Adolf: Der Einfluß der Nähreier auf die Larvenentwicklung von Bueei- 
num und Purpura. (Zool. Anst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. 


f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 3, H.4, 8. 526-541. 1925. 

In den Eikapseln der beiden marinen Prosobranchier Buccinum und Purpura werden 
von den zahlreichen Eiern stets nur wenige zu Embryonen. Die Ursache dieses Entwicklungs- 
unterschiedes der Eier ist unbekannt; auch aus der Tatsache des Spermiendimorphismus der 
Prosobranchier ergibt sich zurzeit keine allgemeingültige Erklärung. Die Eier, die nicht zur 
Entwicklung gelangen, zerfallen bei Purpura zu kleinen Klümpchen von Dotterkugeln, wäh- 
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rend sie bei Buceinum völlig intakt bleiben. In beiden Fällen dienen sie den Embryonen zur 
Nahrung. Und zwar werden sie von diesen in großen Mengen verschluckt und im Mitteldarm; 
der stark anschwillt und zu einer Art Dottersack wird, gespeichert. Die Entwicklung geht bei 
Buccinum auch während der Eiaufnahme weiter, bei Purpura dagegen steht die Organbildung 
so lange fast völlig still, bis die Veliger einer Kapsel sämtliche Nähreier aufgenommen haben. 
Die Anhäufung der Dottermasse im Mitteldarm wirkt auf die Ausbildung mancher Organe hem- 
mend ein. So bleiben Herz und Niere in der Entwicklung zurück und werden lange Zeit durch 
Larvenorgane ersetzt. Besonders lange wird die Gliederung des dottergefüllten Mitteldarmes 
in Magen und Leber verzögert. Die Leberbildung beginnt erst, wenn die erste Schalenwindung 
vollendet ist, und die Larvenmerkmale schon verschwunden sind. B. Romeis. 

Lundy, Clayton J.: Survival of the mammalian testis in vitro. (Überleben des 
Säugerhodens in vitro.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Journ. of the Amerie. 
med. assoc. Bd. 84, Nr. 10, S. 746—748. 1925. 

Kastrierten weißen Ratten wurden auto- und homoioplastisch Hoden und Hodenfragmente 
ins Skrotum transplantiert. Nur in den Fällen, wo die Transplantation sofort nach der Ent- 
nahme des Hodens ausgeführt wurde, fand eine Einheilung statt (in 5 von 10 Versuchen); 
wurden die entnommenen Hoden 24-72 Stunden in steriler Ringerlösung auf Eis aufbewahrt 
und dann implantiert, so fand in keinem Falle eine Einheilung statt (39 Versuche). 

Voss (Dorpat). 

Bachrach, E., et H. Cardot: Influenee des refroidissements brefs et r&petös sur 
la eroissanee des embryons de mollusques. (Einfluß kurzer und wiederholter Ab- 
kühlungen auf das Wachstum der Embryonen von Mollusken.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 31, S. 1017—1019. 1924. 

Eier von Agriolimax agrestis vom gleichen Gelege wurden in zwei Portionen geteilt. 
Die eine verblieb in der gewöhnlichen Temperatur, die andere wurde jeden Tag !/, Stunde lang 
in Eis gestellt. Diese Behandlung kürzte die Entwicklungsdauer bis zum Ausschlüpfen um 
2—10 Tage ab. Der Einwand, daß vielleicht die Abkühlung die weniger lebenskräftigen Keime 
ausgemerzt hätte, ist nieht stichhaltig. Dieses Ergebnis wurde indessen nur erzielt bei Eiern, 
die bei einer mittleren Temperatur von 14—15° gehalten wurden. War die Temperatur auf 
10° herabgesetzt worden, so führte die tägliche Abkühlung zum Absterben der Embryonen, 
während bei 21° die nämliche Abkühlung die Entwicklung zu verzögern scheint. Im letzteren 
Fall stört freilich eine große Mortalität der Embryonen das Ergebnis. Analoge Versuche wur- 
den mit Eiern von Limax stagnalis vorgenommen. Die stimulierende Wirkung kurzdau- 
ernder Abkühlungen im Experiment läßt eine ähnliche Wirkung im Gefolge der nächtlichen 
Abkühlungen der Luft vermuten. Wassermann (München). 

Caridroit, F.: Greffe autoplastique d’un eretillon sur un ecog domestique adulte. 
(Autoplastische Transplantation einer Kammzacke beim erwachsenen Haushahn.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.8, S.565—566. 1925. 

Um zu untersuchen, ob das Gewebe des Kammes beim Hahn auch getrennt von seinen 
natürlichen nervösen Verbindungen unter dem Einfluß der Hodenhormone bleibt, wurde einem 
3jährigen Haushahn eine Kammzacke abgeschnitten und in die entfiederte Rückenhaut im- 
plantiert. Das Transplantat heilte ein, zeigte das gleiche Aussehen, wie der Kamm, und nahm 
nicht den Charakter des Kammgewebes wie beim Kapaun an. Die anfangs gestellte Frage 
erscheint somit positiv entschieden. Voss (Dorpat). 

Burt, D. R. R.: The head and foot of Pelmatohydra oligaetis, Pall., as unipotent 
systems. (Der Kopf und der Fuß von Pelmatohydra oligactis, Pall., als ein unipotentes 
System.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. 
Entwicklungsmech. Bd. 104, H.3/4, S. 421—433. 1925. 

Hydraexemplare wurden durch Querschnitte im Gebiete unmittelbar unter dem Tentakel- 
kranze, dann oberhalb des Fußendes, endlich oberhalb und unterhalb der Knospungszone 
in Ringe geteilt und diese Ringe von verschiedenen Tieren in entsprechender Kombination 
aufeinander gepfropft. Das Fuß- und Kopfstück hat sich nach durchgeführter Pfropfung als 
unipotent, die mittlere Körperregion dagegen als pluripotent erwiesen. Cori (Prag). 

Seiaechitano, Iginio: Die Regenerationsfähigkeit der Ceriodaphnia pulehella Sars. 
(Zool. Inst., Univ., Cagliari.) Zool. Anz. Bd.62, H.7/8, S. 173—177. 1925. 

Nach Entfernung von Gabelästen der Ruderantenne von Ceriodaphnia pulchella regene- 
rieren an der Wundstelle wohl neue Borsten, nicht aber der entfernte Antennenteil. Die Borsten 
sind an Zahl geringer als vor der Amputation, können dafür aber länger geraten. Der ganze 
Neubildungsprozeß nimmt nur wenige Tage in Anspruch. Paul Weiss (Wien). 

Bisehler, V., et E. Guyenot: Regeneration des pattes de triton apr&s extirpation du 
squelette des ceintures ou du stylopode. (Regeneration der Tritonenbeine nach Ex- 
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stirpation des Gürtel- oder Stylopodiumskeletts.) (Stat. de zool. exp., univ., Gen£eve.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 678—680. 1925. 

Bischler war vor kurzem zu den gleichen Resultaten wie Referent gekommen: daß 
nach Entfernung aller Knochen aus einer Extremität von Triton aus einer Schnittfläche inner- 
halb dieser Extremitäten stets skelettenthaltende Regenerate hervorgehen. Die Versuche 
wurden nunmehr mit Amputation in verschiedener Höhe der Extremität wiederholt, ohne 
wesentlich neue Resultate zu zeitigen. Paul Weiss (Wien). 

Parat, M., et J. Painleve: Sur l’exaete eoncordance des earacteres du vaeuome 
et de ’appareil de Golgi elassique. (Über die genaue Übereinstimmung der Charaktere 
des Vakuolensystems und des echten Golgiapparates.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 14, S. 1134—1137. 1925. 

Vakuolensystem und Golgiapparat der Metazoen sind dasselbe, wie sich nach der Prüfung 
des Vorkommens, der Lage und Ausdehnung, sowie dem Vergleich nach Dietrich und Da 
Fano gefärbter Paraffinschnitte mit vitalgefärbten (Neutralrot) ergibt. Suessenguth. 

Harvey, Leslie A.: On the relation of the Mitochondria and Golgi apparatus to 
yolk-formation in the egg-eells of the common earthworm, Lumbrieus terrestris. (Über 
die Beziehung der Mitrochondria und des Golgiapparates zur Dotterbildung in den 
Eizellen des gewöhnlichen Regenwurmes, Lumbricus terrestris.) Quart. journ. of 


microscop. science Bd. 69, Nr. 274, 8. 291—316. 1925. 

Zur Darstellung der Mitochondria und des Golgiapparates wurde eine modifizierte Me- 
thode von Kolatschew verwendet. Der Verf. kam zum Schlusse, daß der Dotterkern lediglich 
eine Masse von Mitochondria sei. Letztere entstehen als eine Hülle von Fädchen auf dem Kern 
und wandern von der Kernmembran weg, wobei sie in die eigentlichen Mitochondrien zerfallen. 
Der Golgiapparat, der aus spheroiden Golgielementen besteht, liegt dagegen separiert im Cyto- 
plasma, aus welchem vermutlich die Golgielemente hervorgehen. Von den zwei Nucleolen des 
Kernes bildet sich aus dem einen das Karyosom von homogener und fester Beschaffenheit 
und aus dem anderen ein Plasmosom von flüssiger Struktur mit einem argentophilen Kern. 
Der Dotter endlich wird im Cytoplasma erzeugt. Eine direkte Umwandlung von Mitochondria 
des Golgiapparates oder der Nucleolen in Dotter wurde nicht beobachtet. Cori (Prag). 

Abelous, Argaud et Soula: Sur les modifieations strueturales de eertains organes, 
en partieulier du paner&as, ehez les animaux derates. (Über die Veränderungen im 
Bau gewisser Organe, besonders der Bauchspeicheldrüse bei entmilzten Tieren.) Cpt. 


rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 10, S. 767-769. 1925. 

Bei entmilzten Säugetieren, Hund, Ratte, Kaninchen usw. haben die Verff. außer hyper- 
trophischen und baulichen Veränderungen der Lymphdrüsen noch eine eigenartige Gewebs- 
umbildung im Parenchym der Bauchspeicheldrüse beobachtet. Die von anderen behauptete 
Ungleichheit in der kompensatorischen Hypertrophie anderer Organe beruht auf der zu kurzen 
Zeitspanne zwischen der Entmilzung und der Tötung und Untersuchung der Organe. In 
Wirklichkeit findet der Ersatz immer statt, jedoch zunächst nur in diffuser Weise, d. h. hier 
und da in den verschiedenen Iymphadenoiden Geweben, so daß er sich der unmittelbaren Be- 
obachtung entzieht. Tötet man z.B. einen Hund 3—12 Monate nach der Entmilzung, so 
findet man vereinzelte oder zusammengeballte rote Massen ohne bestimmte Lage, meistens 
aber hinter dem Pförtner, im Gekröse oder in der Übergangsgegend des Dünndarms in den 
Diekdarm, Die Massen sind rundlich oder langgestreckt, erinnern jedoch in ihrer violettroten 
Färbung an die Milz. Sie erreichen eine Länge von 8cm und eine Breite von £cm. Es sind 
neugebildete Blutdrüsen oder zum Milzersatz umgewandelte Lymphdrüsen. Unter dem Mikro- 
skop findet man Gebilde, die an Malpighische Körperchen erinnern sowie massenhafte Phago- 
cyten, die mit in Auflösung begriffenen roten Blutkörperchen vollgepfropft sind. Das Gewebe 
ist mit aus dem Hämoglobin stammenden Eisenkörnchen durchsetzt. Diese Befunde sollen 
beweisen, daß die Milz des Erwachsenen eher das Grab als die Wiege der Blutkörperchen ist. 
Auch bei der Maus findet man mehrere Monate nach der Entmilzung neben dem Pförtner 
ganz ähnliche Körper von Erbsengröße. Es sind Lymphdrüsen, Blutdrüsen und kleine Neben- 
Bauchspeicheldrüsen. Einige dieser letzteren sind der Sitz der Umwandlung von Pankreas- 
in Milzgewebe. Man findet in solchen Knötchen am einen Ende Pankreasbau, am anderen 
lymphoiden Bau mit netzförmigem Balkenwerk, Malpighischen Körperchen usw., ganz wie 
in der Milz. Eine gewisse, auf Teilung gerichtete Tätigkeit regt den Vorgang im Bereich von 
einer oder zwei Acinuszellen an. An ihrer Stelle entsteht ein mehr oder weniger ausgedehntes 
Plasmodium, dessen dem Pankreasgewebe abgewendetes Ende sich in Iymphoide Zellen und 
solche des retikulären Gewebes umwandelt. Die übrigen Acini erleiden allmählich das gleiche 
Schicksal. Gelegentlich findet man noch als letzten Rest einzelne Zellen oder ganze Acini 
inselartig in das Iymphadenoide Gewebe eingestreut. Beim entmilzten Hunde spielt sich der 
gleiche Prozeß an der Peripherie der Drüse ab. Man findet bei ihm große dreieckige oder stern- 
förmige Zellen ähnlich den Kupfferschen Zellen zwischen den Acini und den Blutcapillaren, 
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Diese spielen vielleicht in Vertretung der beseitigten Milz eine wichtige Rolle bei der Umwand- 
lung der Lipoide. K. W. Zimmermann (Bern). 


Sehilling, Viktor: Das Knochenmark als Organ. I. Die Entwieklung der Grund- 
kenntnisse vom Markorgan. (I. med. Klin., Unw. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 7, 8. 261—264. 1925. 


Geschichtliche Darstellung der Gestaltung unserer Kenntnisse vom Knochenmark, von 
der Gefäßverteilung und dem Zellmaterial. Das Knochenmark tritt verhältnismäßig spät 
während der embryonalen Entwicklung in den Kreis der blutbildenden Organe ein, um schließ- 
lich der einzige normale Ursprungsort der myeloischen Blutelemente zu werden; wie die Ery- 
thropoiese auf das Mark beschränkt ist, so auch die homoioplastische Entwicklung der Gra- 
nulocyten. Die sogenannten Monocyten, um welche der Streit noch heute tobt, stehen dem Marke 
durchaus fern, sie haben mit den unreifen, stark oxydasepositiven ‚„monocytoiden Promyelo- 
eyten“ nichts zu tun, sie sind oxydasenegativ, leicht basophil und, genetisch, abgelöste Reti- 
culoendothelien. Der Monocytenapparat ist also vom eigentlichen Knochenmark abzutrennen. 
Auch die Lymphocyten haben im Mark in der Regel keine Bildungsstätte. Busch (Erlangen). 

Schilling, Viktor: Das Knochenmark als Organ. II. Die feinere Cytologie des Mark- 
parenehyms. (I. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 9, 


8. 344—348. 1925. 

Die zellbildende Funktion des Knochenmarkes wurde an einem größeren Vergleichs- 
material von Sektionen, Rippenresektionen und Tiermaterial, auch von Knochenmarkspunk- 
tionen am Lebenden studiert. Die Zusammensetzung des Knochenmarkes erscheint grund- 
sätzlich gesetzmäßig geregelt. Trotz großer Schwankungen im Blutbilde ergaben sich im 
Knochenmark bei 10 Leichen unmittelbar nach dem Tode durch Erschießen besonders für 
die Neutrophilen außerordentlich -konstante Zahlen, 39,4—43,8%. Eine Differenzierung nach 
der Kernform in der bekannten, vom Verf. gegebenen Gruppierung (Myelocyten, Jugendliche, 
Stabkernige, Segmentkernige) bestätigte weiter die Gesetzmäßigkeit der feineren Zusammen- 
setzung des Knochenmarkes. Stabkernige finden sich normalerweise kaum vor, reichlich die 
regenerativen Jugendlichen, welche meist unmittelbar in die Segmentform übergehen. Im 
Knochenmark lassen sich nach weiteren Untersuchungen von Bantz und Yammamoto 
unter Leitung des Verf. verschiedene Bilder unterscheiden: 1. reifes neutrophiles Mark, mit 
vielen Übergängen zu Jugendlichen und reiferen Neutrophilen, 2. unreifes neutrophiles Mark 
mit Vorherrschen der Myelocyten und ausgesprochenen Jugendformen, 3. reiferes Promyelo- 
cytenmark mit Vorherrschen der Pappenheimschen Leukoblasten oder monocytoider, 
auch azurophilgekörnter Promyelocyten), 4. unreifes Promyelocytenmark mit stark baso- 
philen, azurgekörnten rundkernigen Promyelocyten, 5. Myeloblastenmark mit Überwiegen 
der Iymphocytenähnlichen Myeloblasten ohne Azurkörnelung. Vergleichende Untersuchungen 
an verschiedenen Knochen ergaben im allgemeinen stets den gleichen Marktypus. Unmittel- 
bar nach dem Tode setzen offenbar durch Abwanderung mit dem Blute schwere Verände- 
rungen im Markbilde ein, vor allem ein Verschwinden der reiferen Neutrophilen. Die Be- 
deutung von Infektionen wurde im Tierversuch und an Sektionsmaterial untersucht. Akute 
schwere Infektionen liefern reiferes Promyelocytenmark, chronische schwere oder agonal 
komplizierte längere infektiöse Prozesse der neutrophil wirksamen Krankheiten ein unreifes 
Promyelocytenmark, chronisch entzündliche Krankheiten ohne Komplikationen reiferes neutro- 
philes Mark. Reines Myeloblastenmark wurde nur bei akuter myeloischer Leukämie gefunden. 

Busch (Erlangen). 

Sehilling, Viktor: Das Knochenmark als Organ. IH. Funktion des Markparenehyms 

und Leukoeytose. (I. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, 


Nr. 12, 8.467—469 u. Nr.13, 8.516—518. 1925. 

Die (zellbildende) Knochenmarksfunktion wickelt sich nach strengen biologischen Gesetzen! 
ab und kommt natürlich nur für die Granulocyten in Betracht. Leukocytose und Leukopenie 
sind nur teilweise vom Knochenmark abhängig. Zahlenmäßige Verschiebungen (ohne Kern- 
verschiebungen) können sich außerhalb der Markfunktion abspielen, wenn auch ähnliche Fak- | 
toren, welche sie herbeiführen, für das Mark Funktionsreize abgeben können. So liest eine 
vom Verf. sog. Verteilungsleukocytose bei der Hämoklasie vor (Leuko - Widal), Verraneh| 
mit der Anaphylaxie, deren Teilerscheinungen nur durch heftige Reaktion des vegetativen 
Nervensystems erklärbar sind, so daß sich auch Beziehungen hierzu ergeben. Ein grundlegender 
Unterschied zwischen der Wirkung von Abbauprodukten und vegetativ-neurotischem Einfluß 
besteht nicht. „Zwischen vegetativem Nervensystem, Blut und den Abbauprodukten scheint 
eine gegenseitige Beziehung zu bestehen, insofern Reizung des Nervensystems die Ausschüttung, ' 
krankhafte Einführung abgebauter Substanzen die sofortige Reaktion des Nervenapparate# 
und beides die sofortige Funktion des Blutsystems auslöst.‘‘ Auch die bei Entzündungsvor- 
gängen im weitesten Sinne zu beobachtende Leukocytenbewegung ist in diesen Rahmen ein) 
zupassen. Dabei sind lokale und Fernwirkungen von Bedeutung, bei denen das Knochenmarl“ 
nur bezüglich der Granulpoiöse eine Rolle spielen kann. Die Fernwirkung ist durch anscheinene 
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starke Hyperämisierung des Knochenmarkes auf dem vegetativen Reflexwege oder durch 
"'humorale Reizung mittels der in die Blutbahn gelangenden Abbaustoffe erklärbar. Schwache 
Reize rufen einfache Vermehrung der Neutrophilen durch Ausschüttung fertiger Reserven in 
der Blutbahn (Neutrophilie ohne und mit Kernverschiebung) hervor, schwere Reize eine Neutro- 
philie mit Kernverschiebung durch Abstoßung vieler unreifer Zellen, unter Umständen Aus- 
schwemmung ganzer Knochenmarkskomplexe mit Riesenzellen und Erythroblasten. Im 
gleichen Sinne erklären sich auch die Versuche von Oeller, deren Ergebnisse vom Verf. be- 
stätigt, aber anders gedeutet werden: Der überraschende celluläre Prozeß in der Lunge stellt 
sich (bei Reinjektion von Vogelerythrocyten am sensibilisierten Tier) als Auswanderungsfolge 
aus den Blutgefäßen dar, wofür auch die Befunde in Leber und Milz sprechen (Embolie von 
Knochenmarkshaufen). Das Knochenmark zeigt zunächst Zellverarmung, dann Hyperämie 
und Granulopoiöse. Die Sensibilisierung hat gegenüber einfachen entzündlichen Vorgängen 
eine Überstürzung und damit Überlagerung der einzelnen Reaktionen zur Folge. Der einfache 
z. B. septische Infektionsvorgang zeigt reine Neutrophilie an erster Stelle im Gewebe und im 
Blutbild; das ist der Knochenmarksanteil an der Leukocytose und Entzündung in reinster 
Form. Eine rein neurogene Erklärung reicht für die elektive Auswanderung nicht aus, die 
Chemotaxis fordert nach wie vor ihr Recht. Neben der Chemotaxis und dem vegetativen 
Nervensystem sind aber noch andere Regulatoren der Knochenmarksfunktion anzunehmen, 
so die inneren Drüsen und auch die gegenseitige Beeinflussung der drei großen Blutsysteme. 
Busch (Erlangen). 

Bär, Richard, und Rudolf Jaffe: Lipoiduntersuchungen in den Nebennieren des 
Anencephalus. (Senckenberg. pathol. Inst., Unw. Frankfurt a. M.) Zentralbl. £. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 5/7, 8. 179—181. 1924. 

Vergleichende Untersuchungen über den Lipoidgehalt der Nebennieren bei Anencephalen 
einerseits und Embryonen, Föten, Neugeborenen und Säuglingen andererseits zwecks Er- 
gänzung der Landauschen Feststellung von der zu frühen anatomischen Entwicklung des 
Organs bei Anencephalie in funktioneller Beziehung führten zu dem Schluß, daß Lipoide erst 
vom 3. Monat des Lebens an in reichlicherer Menge gefunden werden, bis dahin höchstens Spu- 
ren von Glycerinestern oder Cholesterinestern. Bei Anencephalen fand sich stets reichlich 
Cholesterin allein oder mit Fettsäuren gemischt. Daraus kann auf eine vorzeitige funktionelle 
Entwicklung geschlossen werden oder ganz allgemein auf ein abnormes Verhalten des Lipoid- 
stoffwechsels, an dem sich die Rindenzellen der Nebenniere entsprechend beteiligen. 

Busch (Erlangen). 

Krumbein, C.: Über die „Band- oder Palisadenstellung“ der Kerne, eine Wuchs- 
form des feinfibrillären mesenehymalen Gewebes. Zugleich eine Ableitung der Neurinome 
(Veroeay) vom feinfibrillären Bindegewebe. (Fibroma tenuifibrillare). (Pathol. Inst., Univ. 
Bonn.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 255, H. 1/2, S. 309—331. 1925. 

Die Band- oder Pallisadenstellung der Kerne ist nicht spezifisch für Neurinome; sie ist 
als besondere Wuchsform des feinfibrillären, mesenchymalen Gewebes aufzufassen und steht 
in enger Beziehung zum Gefäßsystem des Tumors. Ähnliche Verteilungsformen der Kerne 
in verödeten Appendices sind als Ausdruck eines Spannungsausgleiches anzusehen, aus dem 
ein Gleichgewichtszustand bei der Sklerosierung hervorgeht. In Sympathoblastomen wird 
durch Auseinanderziehen der für diese Geschwülste typischen Rosetten auf dem Schnitt eine 
Kernbandordnung erzeugt. Die Kernbänder in den Neurinomen sind ebene oder gewellte 
Flächen, die in gewissen Abständen senkrecht zu der Gefäßlängsachse stehen. Die Kerne 
verlaufen parallel zur Gefäßlängsachse. In den Appendices handelt es sich um radiär zur 
Lichtung angeordnete Längsrippen, in den Sympathoblastomen um radiär zum Gefäßquer- 
schnitt angeordnete Kernwalzen. Die Neurinome sind als eine besondere Wuchsform binde- 
gewebiger Neubildungen aufzufassen, die durch besonders feine Fibrillen ausgezeichnet sind. 
Man könnte sie von den übrigen grobfaserigen Fibromen abtrennen durch die Bezeichnung: 
Fibroma tenuifibrillare. Stöhr jr. (Würzburg). 

Peyron, A., et F. Corsy: Sur la presence de granulations argentaffines, dans les 
travöes höpatiques en voie de transformation biliaire, chez P’embryon humain. (Über 
die bei dem menschlichen Embryo in der Leber bei der Gallenbildung vorhandenen 
argentophilen Granulationen.) (Laborat. d’embryol., inst. du cancer, Marseille.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 705—708. 1925. 

Menschliche Leber der 9. bis 15. Woche. Fixation nach Bouin. Imprägnation mit Argen- 
tum nitricum auf dem Objektträger nach P. Masson. Bestätigung der Aronschen An- 
schauungen. Für die Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. Röthig. 

Nouhuys, F. van: Über das Gallenläppehen und über die Fetttropfen in einer 
Seehundeleber. (Histol. Abt., anat. Laborat., Reichsuniv., Leiden.) Anat. Anz. Bd. 59, 
Nr. 16/17, 8. 387—392. 1925. 

Im Gegensatz zu Jabourin (1888) fand Verf. in der Leber von Phoca vitulina nur eine 
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spärliche Bindegewebsentwicklung. Das Leberepithel ist um Gallengang, Arterien- und Pfort- 
aderzweig als Zentrum deutlich strahlig angeordnet. In den spärlichen, aber relativ großen 
Fetttropfen sah Verf. rundliche oder auch eckige Einschlüsse, die je nach ihrer zentrischen 
oder exzentrischen Lage dem Fetttropfen im optischen Querschnitt Ring- oder Halbmondform 
verleihen. Die Einschlüsse waren nicht färbbar. Am wahrscheinlichsten ist die Annahme, 
daß die Einschlüsse Wassertropfen sind. Pfuhl (Greifswald). 
Meirowsky: Über den Pigmentierungsvorgang bei der Teermelanose des Menschen. 
(Privat-Laborat. v. Prof. Meirowsky, Köln.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 


Bd. 255, H. 1/2, S. 303—308. 1925. 

Der positive Ausfall der ‚‚Dopareaktion‘‘ kann nicht als Beweis für die Fähigkeit einer 
Zelle, Melanin zu bilden, angesehen werden; ebensowenig ist der negative Ausfall ein Zeichen 
dafür, daß in dieser Zelle kein Pigment entstehen kann. Verf. kann sich der jetzt all- 
gemein üblichen Anschauung, daß die Coriumzellen nur Pigmentaufnehmer, nicht Pigment- 
bildner seien, nicht anschließen. Die besonders im Kriege vorgekommenen Fälle von Haut- 
pigmentation in Fällen sogenannter Teermelanose sieht Verf. als Beweis an, daß sich das 
Pigment auch im Corium bilden kann. Bei dieser Krankheit ist es charakteristisch, daß sich 
das Pigment vorwiegend in den Coriumzellen befindet, während die basalen Epidermiszellen 
nur schwach pigmentiert sind. Das gleiche Verhalten zeigt im Experiment auch die Maus bei 
Teerpinselung. Da das Pigment in seinem mikrochemischen Verhalten im Gewebsschnitt das 
gleiche Verhalten wie das Melanin zeigt, schließt Verf., daß es sich um wahres, in diesen Zellen 
entstandenes Melanin handelt. Er lehnt ab, daß in den Zellen kleine Teilchen von Teer auf- 
genommen sind. Schmidtmann. (Leipzig). 

Chambers, Robert, and J. A. Dawson: The structure of the undulating membrane 
in the eiliate Blepharisma. (Die Struktur der undulierenden Membran bei dem Ciliaten 
Blepharisma.) (Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. bull. of the marine biol. 


laborat. Bd. 48, Nr. 4, S. 240—242. 1925. 

Verf. stellte sich die Aufgabe mittels der Mikrodissektionsnadel die Struktur der undulieren- 
den Membran bei Bleph. undulans zu untersuchen. Während das Objekt an seinem hinteren 
Ende mit einer Nadel festgehalten wurde, konnte mit einer zweiten, an ihrer Spitze l u dicken 
Nadel auf die Membran gedrückt werden. Dabei zerfiel die Membran rasch in eine Reihe 
vorher nicht sichtbarer Cilien. Beim Aufhören des Drucks vereinigten sich die Komponenten 
wieder zu einer homogenen Membran und freigelassen, bewegten sich die Tiere mit einer normal 
undulierenden Membran. Spontane ebensolche Unterbrechungen in der Membran wurden 
im Dunkelfeld beobachtet. Die Zusammensetzung der Membran aus Cilien war damit er- 
wiesen. Wassermann (München). 

Hutehinson, €. M.: Miero-anatomy of eimex with special reference to the technique 
of inseet histology. (Zur mikroskopischen Anatomie von Cimex, mit besonderer Berück- 
sichtigung der histologischen Technik bei Insekten.) Indian journ. of med. research 


Bd. 12, Nr. 3, S. 487—498. 1925. 

1 Arbeit ist überwiegend histologischen Inhalts. Es werden kurz die histologischen und. 
Zellverhältnisse des Darmes, der Speicheldrüsen, der Geschlechtsorgane, des Fettkörpers, 
der Nephrocyten beschrieben unter einer Reihe von Bildbeigaben, die allerdings nicht viel 
erkennen lassen. Zur Fization ist u. a. Bouinsche und Carnoysche Lösung verwendet wor- 
den. Gefärbt wurde mit den in der Histologie üblichen Farben, unter Anwendung einiger 
Modifikationen. Besonderes Augenmerk wurde bei den Untersuchungen darauf gerichtet, 
ob in den einzelnen Organen Parasiten zu finden sind. Namentlich wurde die Frage geprüft, 
ob am Darmepithel histologische Befunde zu finden sind, welche darauf hinweisen, daß Flagel- 
laten den Darm durchbohren, nachdem man die Wanzen mit Flagellatenkulturen gefüttert 
hatte, d. h. mit Blut von Kala-Azar-Kranken. Es konnte aber kein Fall festgestellt werden, 
wo ein Durchdringen stattgefunden hat. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Weiss, Paul: Winkelmessungen am Schmetterlingsilügel. (Biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 104, 


H. 3/4, 8. 409—420. 1925. 

Ausführliche Darstellung einer bereits früher (vgl. dies. Berichte 18, 198) kurz ver- 
öffentlichten Versuchsanordnung zur genauen Vermessung von Winkeln am Schmetterlings- 
flügel nebst einigen tabellarisch zusammengestellten Zahlenangaben über die bei solchen 
Messungen an den Arten Vanessa urticae und Aporia crataegi erhaltenen Werte und ihre 
Schwankungen. Paul Weiss (Wien). 


Mackintosh, N. A.: The erystalline style in gastropods. (Der Krystallstiel der 


Gastropoden.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 69, Nr. 274, 8. 317—342. 1925. 
Der Kıystallstiel ist eine für die Muscheln sehr charakteristische Bildung, dagegen ist ein 
solcher bei den Gastropoden bisher nur bei wenigen Gruppen bekanntgeworden. Als zweck- 
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mäßigste Form für das Studium dieser Bildung hat sich Crepidula ergeben. Der Krystallstiel 
entsteht auch hier in einem Divertikel des Magens, dem Krystallstielsack, als ein gelatinöses, 
strangförmiger Körper im wesentlichen von der gleichen Beschaffenheit wie jener der Muscheln. 
Der Hauptsache nach besteht er aus Globulin und enthält ein amylolytisches Ferment, das 
sich dem Mageninhalt beimischt. Der Verf. betrachtet das in Rede stehende Organ der Lamelli- 
branchier und der Gastropoden als eine homologe Bildung. Cori (Prag). 
Edgeworth, F. H.: On the autostylism of dipnoi and amphibia. (Über den Auto- 
stylismus bei Dipnoern und Amphibien.) Journ. of anat. Bd. 59, Nr.3, 8.225 bis 


264. 1925. 

Die Dipnoer erscheinen in bezug auf das Verhalten des Palatoquadratums zum Knorpel- 
kranium primitiver als die Amphibien: durch die Art bzw. den Ort der Befestigung des Basal- 
processus des Quadratums, durch das Vorhandensein eines Epihyales, durch die Abwesenheit 
einer Fenestra vestibuli, durch die Verhältnisse der Hyomandibularmuskulatur und der Con- 
strictores branchiales, ferner durch die Zahl der Transversi ventrales und das Vorhandensein 
eines fünften Kiemenpaares, und endlich durch die Verhältnisse der Larynxmuskulatur. Da- 
gegen verhalten sich die Amphibien primitiver durch das Bestehen eines gut ausgeprägten 
Pterygoidprocessus am Quadratum, durch die Zahl der Subarcuales recti, durch den Mangel 
einer Ausdehnung des hinteren Endes des Genohyoideus nach rückwärts, sowie durch die Lage 
des Larynx und das Fehlen eines Constrietor oesophagi und laryngis. Cori (Prag). 

Legendre, R.: Caleul de P’uretere chez un dauphin. (Ein Uretherstein bei einem 


Delphin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, 8. 847. 1925. 
Bei einem Delphin wurde im linken Urether ein Stein bzw. eine Konkretion von gelb- 
grauer Farbe und unregelmäßiger elypsoider Form und 4,5 cm Länge und einer Dichte von 
1,464 gefunden. Dieser Harnstein bestand der Hauptsache nach aus Harnsäure und Phos- 
phaten. Ein solcher Fall ist bisher in der Literatur nicht verzeichnet. Cori (Prag). 
Zeiger, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Hautmuskulatur der Säugetiere. I. Mitt.: 
Die Hautrumpfmuskeln der Xenarthra. (Anat. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs 


morphol. Jahrb. Bd. 54, H.2, S. 205—238. 1925. 

Die Erklärung der Hautmuskulatur der Xenarthren ist nicht ausschließlich phylogene- 
tisch, sondern vor allem von funktionellen Gesichtspunkten aus zu betrachten. Die Haut- 
muskulatur versieht hier vielfach deutlich motorische Funktionen, insbesondere der M. pecto- 
ralis duartus. An der hinteren Extremität funktionieren Züge zur Oberschenkelfascie als Heber 
im Hüftgelenk resp. bei fixiertem Beine zur Bewegung des Rumpfes, die Pars femoralis auch 
als Auswärtsroller. Am bedeutungsvollsten ist die Hautmuskulatur für die Statik der Rumpf- 
wand: Bei den mit dem Rücken zur Erde hängenden Faultieren ruht der Hauptdruck der 
Eingeweide auf der hinteren Bauchwand, im Gegensatz zu den entsprechenden Verhältnissen 
bei anderen Quadrupeden. Rippen und Hautmuskel sind durch geeignete Gestaltung diesen 
Umständen angepaßt. Die Zahl der rippentragenden Wirbel ist auf 24 vergrößert. Die Haut- 
Bauch-Muskel liegen aber nur in den rippenlosen Teilen. Hautinsertionen ließen sich nicht nach- 
weisen. Funktionell lassen sich zwei Gruppen unterscheiden: M. humerocostalis und M. 
peetoralis quartus sind zu Motoren des Schultergelenks geworden, im caudalen Abschnitte 
sind sie reine Hautmuskel geblieben und bilden, vor allem an den Seiten stärker entwickelt, 
als costo-abdominaler Traktus eine kräftige Verstärkung der Bauchwandung. — Bei den 
Ameisenfressern ist außer den Hautmuskeln im Bereiche des Thorax wahrscheinlich auch die 
der Pars abdominalis genetisch der Pectoralisgruppe zuzurechnen. Die Muskulatur ist stärker 
als bei vorigen auf die Vorderwand ausgedehnt, seitlich craniocaudal, in der Mitte quer verlau- 
fend. Bei den baumlebenden, in ihrer Bewegungsart den Faultieren ähnlichen Tamanduas ist 
auch die Muskulatur faultierähnlich. Dabelow (Freiburg i. Br.). 

Risch, C.: Die Bedeutung der Carbonathärte für die Biologie der Gewässer. Biol. 


Zentralbl. Bd. 44, H.8, 8. 428—433. 1924. 

Die Benutzung des Interferometers darf nicht dazu führen, daß die Bestimmung der 
sonstigen chemischen Werte vernachlässigt wird. Wird als biologischer Faktor die Wasser- 
stoffionenkonzentration eingeführt, dann muß neben der Carbonathärte die Kalkhärte 
berücksichtigt und eine Chlortitration ausgeführt werden. Vergleichbare Werte wird man erhal- 
ten, wenn man die anzuwendenden Methoden normiert, damit die chemischen Unterlagen 
eine sicherere Grundlage für hydrobiologische Arbeiten bilden als bisher. Tiegs., 

Thienemann, August: Mysis relieta. (Fünfte Mitteilung der ‚„‚Untersuchungen über 
die Beziehungen zwischen dem Sauerstoffgehalt des Wassers und der Zusammensetzung 
der Fauna in norddeutschen Seen“.) (Hydrobiol. Anst., Plön.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.3, H. 2/3, 8. 389—440. 1925. 

M. relieta ist eine durch Übergang in Brack- bis Süßwasser hervorgerufene Modifikation 
des marinen und arktisch-cireumpolar verbreiteten Spaltfußkrebschens M. oculata. In den 
von ihr bewohnten Seen Fennoskandias, die unterhalb der höchsten nacheiszeitlichen marinen 
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Grenze liegen, ein Relikt des Yoldiameeres. In Norddeutschland kommt sie im Madü-, Tollensee-, 
Dratzig- und Mauersee, aber auch in den zur Nordsee abwässernden Feldberger Seen vor. 
Daher hält die frühere Erklärung von Samter-Weltner, wonach sie aus dem Ancylussee 
hierher gelangt sei, nicht Stich. Alle genannten Seen liegen jedoch am Rande der baltischen 
Endmoräne oder im Rückzugsgebiet der letzten Vereisung. M. relicta kann also durch vor- 
rückendes Eis in den vom Eise abgedämmten Buchten der Ostsee zum Süßwassertier geworden 
und durch Stauseen vor dem Eise her in ihre jetzigen Gebiete gedrückt worden sein. Nun 
bleibt noch zu beantworten, weshalb die Reliktenform sich dann nicht in allen Endmoränen- 
seen findet, zumal Tiefen- und Temperaturverhältnisse dies nicht hindern würden. Verf. 
findet in den Sauerstoffverhältnissen des Sommertiefenwassers den Schlüssel zur Erklärung: 
M. relicta kommt als sommerlicher Tiefenbewohner, unterhalb der thermischen Sprungschicht, 
bis in größte Seetiefen vor, sobald der O,-Gehalt des Tiefenwassers nicht unter 5 ccm pro Liter 
herabsinkt. Bei weiterem Sinken meidet M. diese Schichten, entwickelt sich auch zahlenmäßig 
in solchen Seen nicht so reich und macht den ‚Eindruck eines aussterbenden Tieres“. 
Da die meisten baltischen Seen heutzutage weniger O,-Gehalt in der Tiefe erreicht haben, 
fehlt der Krebs in ihnen, während sie bis zur frühen Nacheiszeit geradeso zugänglich für ihn 
waren wie die anderen. — Die Fortpflanzung der M. findet gewöhnlich im Winter, in 2 Feld- 
berger Seen daneben auch im Sommer statt. — Die sehr gründliche Arbeit ist in anschaulicher 
Weise mit Karten, Verbreitungsskizzen in einzelnen Seen und Diagrammen der Temperatur- 
und O,-Verhältnisse ausgestattet. E. Schiche (Berlin). 

Faur&-Fremiet, et Boris Ephrussi: Action de la temperature sur le mouvement de 
translation de l’Arcella vulgaris Ehrenberg. (Wirkung der Temperatur auf die Loko- 
motion von Arcella vulgaris Ehrenberg.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 180, Nr. 8, S. 608—610. 1925. 

Die Lokomotion amöboider Zellen bietet 2 Erscheinungen dar, die Gestaltsveränderung 
und die Ortsbewegung der Zelle als Ganzes. Während der Lokomotion von Arcella über- 
wiegt eine gleitende Fortbewegung, doch fehlt Pseudopodienbildung dabei nicht ganz. Bei 
einem Temperaturmaximum, das individuell zwischen 32 und 40° schwankt, hört die Loko- 
motion auf, obwohl die Pseudopodienbildung auf das Lebhafteste fortgeführt wird; dabei 
bleibt jedoch die Koordination aus, offenbar ist dann die „Polarität‘‘ der Zelle verlorenge- 
gangen. Zwischen 10 und 40° wirkt die Temperatur individuell recht verschieden auf die Ge- 
schwindigkeit der Lokomotion ein; mit anderen Worten, es ist unmöglich, den Temperatur- 
einfluß durch einen einzigen Temperaturkoeffizienten auszudrücken. Die Lokomotion ist eine 
viel zu komplexe Erscheinung, als daß man sagen könnte, sie sei direkt proportional einer 
intrazellulären chemischen Reaktion mit bekanntem Temperaturkoeffizienten. 

Friedrich Alverdes (Halle a. S.). 

Baeot, A. W., and C. J. Martin: The respective influences of temperature and 
moisture upon the survival of the rat flea (Xenopsylla eheopis) away from its host. 
(Der besondere Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf das Überleben des Ratten- 
flohes, wenn er von seinem Wirtstier getrennt ist.) (Lister inst., London.) Journ of 
hyg. Bd. 23, Nr. 1, S. 98—105. 1924. 

Eingangs weist Verf. auf die Tatsache hin, daß bei Eintritt von heißem und trockenem 
Wetter die Pest stark zurückgeht. Er vermutet, daß hier tiefere Zusammenhänge vorhanden 
sind, da von dem Wetterumschlag die Pestratten, deren Flöhe und damit’auch die Pestbacillen 
in irgendwelcher Weise getroffen werden. Namentlich werden nach Meinung von Verff. die 
wandernden Rattenflöhe von dem heißen, trockenem Wetter stark beeinflußt. Die früheren 
Untersuchungen, welche sich mit dem Einfluß der Temperatur auf die Lebensdauer der Pest- 
flöhe befassen, haben die Feuchtigkeitsverhältnisse der Luft nicht genügend berücksichtigt. 
Letzterer Umstand ist aber nach Verff. von ganz besonderer Bedeutung. Diese Frage wird 
in der vorliegenden Arbeit auf experimenteller Grundlage geprüft. — Methodik. Es wurde 
mit einem sehr großen Versuchsmaterial gearbeitet, in dem man meist zu jedem Versuch 
100 Flöhe nahm, wobei genau darauf geachtet wurde, daß alle Tiere von gleichem Alter und 
von gleichem Ernährungszustand waren. Die Tiere werden einem ganz langsamen Luftstrom 
ausgesetzt, dessen Feuchtigkeitsgehalt genau bestimmt ist für den Einzelversuch. Drei Ver- 
suchsgruppen werden ausgeführt. In Gruppe a) bleibt die Temperatur konstant und 
auch der Feuchtigkeitsgrad konstant. In Gruppe b) bleibt die Temperatur konstant und der 
Feuchtigkeitsgrad wechselt. In Versuchsgruppe c) wechselt die Temperatur und der Feuchtig- 
keitsgrad bleibt konstant. Der Feuchtigkeitsgrad der Luft wurde in der Weise geregelt, daß 
man die Luft durch Schwefelsäure von bekanntem Prozentgehalt hindurchleitete, wodurch 
es bekanntlich zu erreichen ist, daß die Luft einen ganz bestimmten Sättigungsgrad an Wasser- 
dampf hat. Dieser Sättigungsgrad wird dann ausgedrückt durch Millimeter der Quecksilber- 
säule. Verff. geben an in ihren Kurven, wieviel bei den jeweiligen Versuchsbedingungen an 
der völligen Sättigung noch Millimeter Quecksilber, d.h. Dampfdruck des Wasserdampfes, 
fehlen. Die Apparatur wurde durch entsprechende gewichtsmäßige Bestimmungen vor den 
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Versuchen geprüft. Die Ergebnisse der Versuche sind in Tabellen und in Kurven wieder- 
‚gegeben. Das Ergebnis der Versuche ist folgendes. I. Der Gewichtsverlust der Flöhe in trockner 
Luft bei konstanter Temperatur und bei konstanter Feuchtigkeit wird durch nachstehende 
Tabelle wiedergegeben. Die Temperatur betrug 32°, das Sättigungsdefizit 10 mm. 


i ich % Verlust rl 
Zeit (Std.) Sn Eh eat ar 

0 0,0308 == 50 
2 0,0288 0,0020 50 
4,5 0,0284 0,0024 50 
20 0,0250 0,0058 48 
25 0,0240 0,0068 43 
46 0,0206 0,0102 34 
Sl 0,0198 0,0110 33 
67 0,0180 0,0128 20 
100 0,0148 0,0160 8 
125 0,0136 0,0172 4 
142 0,0130 0,0178 ) 


Daraus geht hervor, daß nach 125 Stunden in der trocknen Luft nur noch 4 Flöhe überlebten. 
1I. Einfluß des wechselnden Sättigungsgrades der Luft bei konstanter Temperatur. Die Tem- 
peratur der Luft betrug 32°, und 


das Sättigungsdefizit = 4mm = 89% relative Feuchtigkeit 


„ ”„ ='10 276 = 72% „ ” 
” ” =ı16 55% „ „ 
”„ ” — 26 EL 27% ” ” 


Das Ergebnis der Versuche ist in nachfolgender Tabelle wiedergegeben. 


Sättigungsdefizit Mittlere Lebensdauer Mittlere Lebensdauer 
in mm in Stunden x Sättigungsdefizit 

4 152 608 

10 68 680 

16 44 704 

26 27 702 


Durch Multiplikation des Sättigungsdefizits x mittlere Lebensdauer ergibt sich eine Zahl, 
die ungefähr konstant ist in den Fällen, wo das Sättigungsdefizit 10 und mehr Millimeter Hg- 
Druck beträgt. Abweichend davon wird dieses Produkt in den Fällen, wo das Sättigungs- 
defizit nur noch 4 mm beträgt, mit anderen Worten: bei sehr feuchter Luft leben die Flöhe 
ungefähr doppelt so lang als bei gleicher Temperatur, aber bei trockener Luft. Verff. drücken 
das in der Form aus, daß sie sagen: bei konstanter Temperatur ist die mittlere Lebensdauer 
der Flöhe (ohne ihren Wirt) ungefähr umgekehrt proportional der Menge von Wasser, welche 
sie durch Austrocknung verlieren. III. Einfluß der Temperatur auf die Langlebigkeit der 
Flöhe, wenn das Sättigungsdefizit konstant ist. Die Versuche wurden bei einer Temperatur 
von 32° und 21° ausgeführt. In beiden Reihen betrug das Sättigungsdefizit = 10 mm. Die 
mittlere Lebensdauer betrug a) bei 32° = 68 Stunden, b) bei 21° = 115 Stunden. Daraus 
geht hervor, bei tiefer Temperatur und trockner Luft ist die Lebensdauer ungefähr 1,78 x so 
groß, d.h. knapp 2 x so lang, als bei höherer Temperatur — aber bei gleicher Trockenheit der 
Luft. In der Zusammenfassung weisen Bacot und Martin kurz darauf hin, daß diese Unter- 
suchungen, wenn sie noch weiter geführt sein werden, außerordentlich wichtige Aufschlüsse 
geben über klimatologische Einflüsse auf die Ausbreitung und das Entstehen von Pestepide- 
mien, namentlich für die klimatischen Verhältnisse im nördlichen Indien. (Literaturverzeichnis, 
Kurvenmaterial.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Charvoz, Maurice: Influenece de P’anesthesie de la ligne laterale sur la variation 
ehromatique des poissons. (Der Einfluß der Anästhesie der Seitenlinie auf die Farb- 
änderung der Fische.) (Laborat. de biol. exp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, 8. 872—875. 1925. ' 

Wenn man mit einem sehr feinen Pinsel eine Anästhesierungsflüssigkeit (Ather, Cocain, 
Ammoniak) auf die Seitenlinie des Fisches (Versuchsfisch Gasterosteus aculeatus) aufträgt, 
so wird hierdurch eine Entfärbung der Haut im wechselnden Grade erzielt, je nach der ver- 
wendeten Dosis und dem Ort der Applikation. Cori (Prag). 


Seiacchitano, Iginio: Aleune osservazioni sull’artemia salina L. delle saline di 
Cagliari. (Einige Beobachtungen über Artemia salina L. der Salinen von Cagliari.) 
(Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., umiv., Cagliari.) Riv. di biol. Bd. 7, H.1, 8.46 
bis 56. 1925. 

Die bisherigen Versuche an Artemia salina hinsichtlich des Wechsels ihrer Furcaform 
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mit dem Wechsel des Milieus wurden in mehr oder weniger konzentrierten Salz- bzw. Salinen- 
wasser ausgeführt. Der Verf. übertrug in einer Versuchsreihe Artemia, deren Eisäcke mit 
Eiern gefüllt waren, in Süßwasser. Als Futter dienten Dunaliella. Aus diesen Versuchen ergab 
sich, daß die A. und ihre Nauplien für kürzere oder längere Zeit in reinem Süßwasser leben 
können. Der Mangel genügender und zusagender Nahrung beeinflußt aber die Lebensdauer. 
Eine Veränderung der Furcaform wurde nicht festgestellt. In verdünntem Meerwasser (75 Teile 
Meerwasser und 25 Teile Süßwasser) waren die Ergebnisse in bezug auf die Lebensfähigkeit 
der Versuchstiere weit bessere. Die Dauereier der A. entwickeln sich gut, auch wenn sich die 
Konzentration des Wassers ändert; die Subitaneier sind befähigt, im Süßwasser, nicht aber im 
Meerwasser, ihre Entwicklung 'zu durchlaufen. Der Verf. unterscheidet eine blastogene und 
eine somatogene Artemiavariation und reiht die bisher bekannt gewordenen Variationen 
der verschiedenen Fundorte in diese beiden Gruppen ein. Cori (Prag). 
Kästner, A.: Studien zur Ernährung der Arachniden. I. Die Nahrungsaufnahme 


einiger Phalangiden. Zool. Anz. Bd. 62, H. 9/10, S. 212—214. 1925. 

Die direkte Beobachtung der Ventralseite des Kopfes mit seinen Mundwerkzeugen von 
Phalangiden (Gattungen: Mitopus, Phalangium, Platybunus) unter dem Mikroskop ließ erken- 
nen, daß die Beuteobjekte mit den Chelicerenscheren in kleine Stücke zerrissen werden. An 
der Nahrungsaufnahme beteiligen sich außerdem die Pedipalpen, die Laden des 1. Bein- 
paares, die Oberlippe und die Unterlippenmembran. Die Laden des 1. Beinpaares und die 
Unterlippe dienen speziell dazu, den Speisebrei hinter dem Munde zusammenzuhalten, wäh- 
rend das Abfließen der Nahrung nach vorne durch die Pedipalpen verhindert wird. ori. 


Landis, Eugene M.: Conjugation of parameeium multimieronucleata, Powers and 
Mitehell. (Die Konjugation von Paramaeeium multimieronucleata Powers und Mit- 
chell.) (Zool. laborat., univ. of Pennsylwania, Philadelphia.) Journ. of morphol. 


Bd. 40, Nr.1, S. 111—167. 1925. 
Nach eingehender Beschreibung vorliegender Art kommt der Verf. zu der Überzeugung, 
daß die beiden von Hance beschriebenen ‚Rassen‘ von Paramaecium caudatum, die 


eine mit zahlreichen Vakuolen, die andere kleinkernlos, identisch sind mit der von Powers 


beschriebenen Paramaecium multimieronucleata. Der Verf. vermutet — sein Material 
stammt von Hance —, daß dem Autor die vier äußerst kleinen Micronuclei einfach entgangen 
sind. Sie sind indes stets vorhanden. Rein äußerlich bestehen zwischen P. multimicronu- 
cleata und P. caudatum nur geringe Unterschiede. Ihre Konjungationsverhältnisse sind 
ebenfalls bis auf die Besonderheiten, die durch die vier Kleinkerne von P. multimicro- 
nucleata bedingt sind, sehr ähnlich. — Der Großkern beginnt bald nach der Vereinigung 
zweier Individuen sich aufzulösen. Die 4 Kleinkerne teilen sich zunächst je zweimal und lie- 
fern 16 Einzelkerne, von denen 12 sofort nach der zweiten Teilung degenerieren. Von den 
übrigen 4, von denen jedem der Verf. die Fähigkeit zur Bildung eines Vorkernes vorschreibt, 
teilt sich derjenige, der an der Verbindungslinie der Konjuganten vor dem Cytostom liegt, 
abermals und liefert den stationären und den Wanderkern, während die übrigen gleichfalls 
zu Grunde gehen. Nach Austausch der beiden Wanderkerne verschmelzen die beiden Vor- 
kerne alsbald vollkommen, indem sie zunächst mit einem ihrer beiden spindelförmigen Enden 
zusammentreten. In diesem Stadium etwa erfolgt die Trennung der beiden Konjuganten. 
In drei aufeinander folgenden Teilungen scheint nun das Synkarion 8 Kernen den Ursprung zu 
geben, von denen 7 degenerieren. Der übrigbleibende liefert in zwei Teilungen 6—7 Stunden 
nach der Exkonjugation 2 Mikronuclei- und 2 Makronucleianlagen. Wahrscheinlich durch 
amitotische Teilung liefern diese Anlagen dann Individuen mit je 4 Makro- und 4 Mikro- 
nucleianlagen. Direkt beobachtet konnten diese Teilungen zwar nicht werden, aus den Beob- 
achtungen in der Zeitfolge scheint dem Verf. aber der Schluß gesichert. 35—36 Stunden 
nach der Exkonjugation, währenddem die Mikronucleusanlagen anwachsen, teilt sich jeder 
Kleinkern in 2, insgesamt sind jetzt also 8 Kleinkerne vorhanden. Sie werden zusammen mit 
den Makronucleusanlagen während der unmittelbar folgenden ersten Teilung der Exkonjugan- 
ten auf die beiden Tochterindividuen gleichmäßig verteilt. Diese besitzen demnach jeder 4 Klein- 
kerne und 2 Großkerne. Erst die nächste Teilung, die wieder durch eine Teilung der Mikro- 
nuclei eingeleitet wird, stellt den ursprünglichen Zustand wieder her. Kröning (Göttingen). 


Brink, R.: Beobachtungen über die Variabilität und die Wirkung äußerer Ein- 
flüsse auf den Bau und das Wachstum der Hydroid-Kolonie Bougainvillia ramosa 
(v. Ben.) Lesson, und die Anwendung hiervon auf die Systematik. (Zoöl. Laborat., Gro- 
ningen.) Verslag. d. afdeel. natuurkunde, Koningl. acad. d. wetensch., Amster- 
dam Bd. 33, Nr. 7, 8. 619—626. 1924. (Holländisch. 


Die Arbeit will einen weiteren Beitrag zu der Ansicht von H. Driesch liefern: daß die 
Hydrozoen in ihrer Stockbildungsform einem für die Gruppe charakteristischen Wachstums- 
gesetze unterliegen und 2. dem umändernden Einfluß der Umgebung. Untersucht wurde in 
der Zoologischen Station den Helder Bougainvillia Benedenii und verglichen mit fruticosa 
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© und muscus, welche früher als 3 verschiedene Arten beschrieben wurden. Es wird die Meinung 
won P. Hallez bestätigt, daß diese 3 verschiedenen Formen nur Varietäten von B. ramosa 
ind. B. ramosa soll in strömendem Wasser den Habitus von B. fruticosa erhalten (Experi- 
‚mente von Hallez). Verf. glaubt, daß diese B. fruticosa mit der von ihm gefundenen B.Bene- 
denü aus stark strömendem Wassergebiete übereinstimmt. Experimente sind durch Verf. 
nicht angestellt. Das Ganze ist eine vorläufige Mitteilung. @. Chr. Hirsch (Utrecht). 


Calkins, Gary N.: Uroleptus mobilis. V. The history of double organism. (Uro- 
leptus mobilis. V. Die Lebensgeschichte eines doppelten Organismus.) (Dep. of zool., 
Columbia univ., New York.) Journ. ofexp. zool. Bd. 41, Nr. 2, $.191— 213. 1925. 


Im Verlauf der Konjugation kam es in einer Kultur von Uroleptus zur vollständigen 
und dauernden Verschmelzung eines Paares zu einem doppelten Organismus, dessen Verhalten 
durch eine Reihe von Generationen studiert werden konnte. Besonders wurden die Kern- 
veränderungen während der Teilung beobachtet. Dabei konnten die beiden Serien von Makro- 
nuclei sich ihrer Herkunft aus 2 Individuen entsprechend, zu 2 Kernen vereinigen oder es 
entstand nur ein einziger Verschmelzungskern. Letztere Form ist als Anpassung an den neuen 
Zustand aufzufassen. In bezug auf die Mikronuclei wird eine steigende Tendenz zur Resorption 
festgestellt. Zur Konjugation kam es bei den doppelten Organismen nicht, auch nicht zur 
Eneystierung. Schließlich stellten sich Erscheinungen der Degeneration ein. Bemerkenswert 
ist der Vorgang der Längsspaltung als eine Wiederherstellung der einfachen Organismen. 
Registrierung der Teilungsvorgänge ergab, daß die Vitalität des doppelten Organismus nach 
anfänglichem Zurückbleiben unter der Norm bald in Anpassung an den neuen Zustand über 
dieselbe ansteigt. (IV. vgl. diese Berichte 12, 194). Wassermann (München). 


Stäger, Robert: Studien am Ameisenlöwen. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 2, 8. 65 


bis 93. 1925. 

Verf. bemüht sich, über Dofleins Arbeit hinausgehend und theoretisch mancherorts 
im Gegensatz zu ihm, neue biologische Tatsachen zu finden, die das Verfahren und die An- 
passungen des Ameisenlöwen beim Insektenfang betreffen. Dabei kommt er zu folgenden 
Ergebnissen: Trichter des Ameisenlöwen finden sich bisweilen im Detritus bewohnter oder 
verlassener Ameisennester; in der Schweiz geht das Verbreitungsgebiet bis 1700 m Meereshöhe. 
Eine gewisse Abänderungsfähigkeit des Handelns beim Errichten der Trichter spricht gegen 
die Dofleinsche Ansicht vom Ameisenlöwen als „einseitigem Automaten“. Bei Fang und 
Tötung der Opfer soll die Handlungsweise der jedesmaligen Situation angepaßt sein und der 
Plastizität eines über den Reflexen stehenden Instinkts entsprechen. Wertvoll ist der Nach- 
weis, daß der Tod der Beute durch ein Gift erfolgt, welches der Ameisenlöwe durch den Kanal, 
den Mandibel und Maxille bilden, in die Wunde fließen läßt. Eine Waldameise wird in durch- 
schnittlich 3,3 Minuten getötet. Über die Natur des Giftes läßt sich nur die Vermutung äußern, 
daß es sich um ein Toxalbumin handelt. E. Schiche (Berlin). 


Landolt, Mare: Du sens ehromatique des poissons. (Über den Farbensinn der 
Fische.) Arch. d’opht. Bd. 42, Nr. 3, S. 162—171. 1925. 

Es wird der Streit zwischen v. Heß und seinen Gegnern über den Farbensinn der Fische 
besprochen und die ältere Literatur referiert, die Arbeiten der letzten 10 Jahre auf diesem Ge- 
biete scheinen aber dem Verf. unbekannt zu sein. Experimente wurden nicht gemacht. Auf 
Grund einiger Gelegenheitsbeobachtungen und allgemeiner Überlegungen spricht sich der 
Autor gegen die Heßsche These von einer totalen Farbenblindheit der Fische aus. v». Frisch. 


Reed, €. I., and B. P. Reed: Reflex assoeiation of feeding and defeeation in young 
birds. - (Troglodytes Aedon). (Reflektorische Auslösung der Defäkation durch den 
Freßakt bei Nestvögeln.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., S. 295—296. 1925. 

Die Verff. fütterten 6 verwaiste 3—6tägige Nestlinge der Zaunkönigsart Troglodytes 
aedon einige Stunden lang mit Insekten und Würmern von der Pinzette. Im Augenblick, 
nachdem der Bissen verschlungen war, wurde das Vögelchen äußerst lebhaft und ruhte nicht, 
bis es eine eigenartige Stellung eingenommen hatte: Kopf nach unten im Zentrum des Nest- 
bodens, Anus eben über den Nestrand schauend. Alsbald erfolgte die Defäkation und das 
Tierchen wurde wieder ruhig. Erst 1/,—3 Min. später war es wieder zur Nahrungsaufnahme 
zu bewegen. Dies Verhalten traf bei sämtlichen Jungvögeln ausnahmslos zu. — Die Zaun- 
königseltern sammeln, wie anderweitige Beobachtungen zeigten, nach jeder Fütterung ihrer 
Jungen die Exkremente auf, die neben dem Neste deponiert worden sind, und tragen sie im 
Schnabel fort. Ein Tier tat das pro Stunde durchschnittlich 25 mal, und zwar nach jeder 
Fütterung. So wird durch diese bewundernswerte Regelmäßigkeit des Reflexverhaltens der 
Jungtiere und die ebenso große Präzision der elterlichen Instinkthandlungen die Reinlichkeit 
im und am Neste unfeblbar gewährleistet. Koehler (München). 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hashida, K.: Über die Aktionsströme der Frosehhaut. (Gen. meet., physiol. soc., 


Tokyo, 11.u.12. VI. 1922.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 1, $S. XVII—XVIII. 1923. 

Die Rückenhaut eines Frosches wurde nach Hermann auf einen Hartgummiring be- 
festigt, die Höhlung mit 0,7 proz. Kochsalzlösung gefüllt, die Außenfläche der Haut mit 0,01 proz. 
NaCl- oder KClI-Lösung befeuchtet. Mit 0,7 proz. NaCl-Gelatine, ZnSO,Zn-Elektroden wurde 
von beiden Flächen zum Saitengalvanometer abgeleitet, die Ruheströme wurden kompensiert 
und dann die Hautnerven mit einzelnen Indikationsschlägen gereizt. 

Verf. erhielt folgende Ergebnisse: Die Latenzzeit der Aktionsströme beträgt etwa 
1 Sekunde, bei wiederholter Reizung wird die Amplitude des Stromes immer kleiner. 
In NaCl zeigt der Aktionsstrom andere Charakteristica als in KCl, bei schwachen 
Strömen ist er einphasisch, und zwar aufsteigend, bei starken Reizen und bei Wieder- 
holung erscheint zuerst eine aufsteigende Hauptphase, dann eine langsamere, ein- 
steigende und kleinere 2. Phase. In KCl verhalten sich die Ströme bei schwachen Reizen 
so wie in NaCl, bei starken hingegen erscheinen dreiphasische Ströme, deren mittlere 
Phase einsteigend ist. Ihre Größe variiert, bei Wiederholung der Reizung nimmt sie 
zu; die letzte Phase verläuft dabei immer langsamer. Zur Erklärung dieser Erschei- 
nungen wird auf eine frühere Arbeit verwiesen. (In der Arbeit finden sich einige sinn- 
störende Druckfehler, die aber bei einiger Aufmerksamkeit richtiggestellt werden 
können.) Ferd. Scheminzky (Wien). 

Katö, G., and R. Maki: Conduetion of nervous impulse along the narcotised region 
of nerve (Theory of deerementless eonduetion). (Die Leitung der Erregungswelle durch 
eine narkotisierte Nervenstrecke [Theorie der dekrementlosen Leitung.) (Gen. meet., 
physiol. soc., Tokyo, 5.1V.1923.) Journ. of biophysies Bd.1, Nr.2, S. XX—XXI. 
1924. 

Verschieden lange (10110 mm) Strecken zweier Krötenischiadici werden durch eine 
Narkosekammer gezogen (Alkohol, Äther oder CHCl,-Dämpfe bzw. Cocain, Chloralhydrat 
oder Urethan in Lösungen). Die Länge der narkotisierten Nervenstrecke ist ohne Einfluß 
auf die Zeit, nach der ein oberhalb der narkotisierten Strecke gesetzter Reiz unwirksam wird. 
Die Erregungswelle erlischt also in verschieden langen, narkotisierten Nervenstrecken bei 
gleicher Tiefe der Narkose, was gegen das Auftreten eines fortschreitenden Dekrements der 
Erregungsleitung spricht (kontra Adrian). Bei Nervenstrecken von weniger als 7 mm Länge 
werden die Verhältnisse dadurch kompliziert, daß in der Narkosekammer beiderseits jene 
Nervenstellen (bis zu 3 mm), die an die nicht narkotisierten Strecken angrenzen, nicht ganz 
so tief narkotisiert sind wie die Partien in der Mitte der Kammer. Andere Schädigungen des 


Nerven (isotonische Dextroselösung, Aq. dest., H-Ionen) wirken analog wie Narkotica. 
Brücke (Innsbruck). 


Kato, 6., and N. Minami: Adrian’s experiment from standpoint of „theory of 
deerementless conduetion“. (Adrians Versuch vom Standpunkte der ‚Theorie einer 
dekrementlosen Leitung“.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 5. IV.1923.) Journ. of 
biophysics Bd. 1, Nr. 2, 8. XXIV—XXV. 1924. 

Kritik des Adrianschen Versuches; bei dem von 2 Nerven der eine durch eine 
lange, der andere durch zwei halb so lange Narkosekammern verlief, so daß die Er- 
regungswelle im zweitgenannten Nerven in der Strecke zwischen den kleinen Narkose- 
kammern wieder zur normalen Höhe anwachsen konnte. Wiederholung dieser Ver- 
suche an langen Krötennerven mit etwas modifizierter Methodik ergab gleichzeitiges 
Erlöschen der Erregungswelle in beiden Nerven trotz verschiedener Länge der narko- 
tisierten Strecken. Adrians abweichende Ergebnisse könnten auf die zu geringe 
Länge seiner Narkosestrecken zurückzuführen sein (vgl. KatöoundMaki, vorst. Ref.). 

Brücke (Innsbruck). 

Fulton, John Farquhar: The influence of tension upon the electrical responses of 
musele to repetitive stimuli. (Über den Einfluß der Spannung auf die Aktionsströme 
des Muskels bei wiederholter Reizung.) (Laborat. of physiol., univ., Oxford.) Proc. of 
the roy. soc. Ser. B. Bd. 97, Nr. B. 685, S. 406—423. 1925. 

Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der Aktionsstromgröße und der 
Spannungsentwicklung des Muskels unter verschiedenen mechanischen Bedingungen, 
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in der Hoffnung, daraus in Ergänzung der Arbeiten von Hill und Meyerhof Auf- 
schlüsse über den Mechanismus der Muskelkontraktion zu gewinnen. 

Technik: Um möglichst normale Verhältnisse zu haben, Untersuchung am in situ 
befindlichen Gastroenemius und Sartorius von decerebrierten Fröschen mit aktiver Blut- 
versorgung und Atmung. Vergleich der Größenverhältnisse der Aktionsströme und der ent- 
wickelten Spannungen bei isometrischen Einzelkontraktionen und kurzdauernden Tetani. 
Indirekte Reizung mit maximalen Öffnungsschlägen einzeln oder im Rhythmus von 50/Sek. 
Als Ableitungselektroden für die Aktionsströme dient proximal eine durch ein Hautfenster in 
den Muskelbauch eingestochene AgCl-Nadelelektrode und distal eine gewöhnliche, um die Sehne 
geschlungene Wollfadenelektrode. Vorzüge dieser Elektrodenkombination sollen sein: Geringe 
oder keine Polarisation, Konstanz der Demarkations- und Elektrodenströme, keine Extra- 
ströme, keine Verletzung der Sehne, daher Möglichkeit starker Beanspruchung auf Spannung. 
Die Ströme sind durch Tränkung der Wollfadenelektrode mit 1,3proz. KHSO,-Lösung 
(anscheinend unvollkommen) monophasisch gemacht. Quarzsaite von 4 u, Spannung 7—8 mm 
pro 1 m. v. bei 285 maliger Vergrößerung. 

‘Wenn der Muskel unter einer passiven Anfangsspannung von mindestens 5 g steht, 
so nimmt die Größe der Aktionsströme bei tetanischer Reizung ab bis das Spannungs- 
plateau des Tetanus erreicht ist, währenddessen die Größe der Ströme konstant bleibt. 
Der Strom einer vorherigen Einzelzuckung ist immer gleich dem ersten Strome des 
Tetanus. Die Größe dieser Ströme nimmt mit steigender passiver Anfangsspannung 
zu, ebenso ist dies mit der Größe der Ströme des Tetanusplateaus der Fall. Wenn der 
Muskel sich etwas verkürzen kann, so ist bei gleicher Anfangsspannung die Größe der 
Ströme und die entwickelte Spannung während des Tetanusplateaus um so kleiner, 
je stärker die Verkürzung war. Bei isotonischen Tetani nimmt die Stärke der Ströme 
während des Anstiegs ebenfalls ab, während des Plateaus sind die Ströme um so größer, 
je schwerer das gehobene Gewicht ist. Beträgt die passive Anfangsspannung weniger 
als 5 g, so bleibt die Größe der Ströme während des Tetanusanstiegs gleich. Wenn man 
den Muskel sich erst einige Millimeter verkürzen läßt, bevor er Spannung entwickelt, so 
nimmt die Größe der Aktionsströme während des Tetanusanstiegs anfänglich zu und 
von der Spannungsentwicklung an wieder ab. Nach allem scheint die Spannung und 
nicht die Länge des Muskels der die Größe der Aktionsströme bestimmende Faktor 
zu sein. Dabei muß aber zwischen passiver und aktiver Spannung unterschieden werden. 
Während sich die Größe der Ströme bei Entwicklung aktiver Spannung bis zu einem ge- 
wissen Grade verringert, nimmt sie bei passiver Spannung (einerlei ob als Anfangsspan- 
nung bei isometrischem, oder als Gewichtsbelastung bei isotonischem Tetanus) zu. Am 
stärksten ist die Zunahme der Ströme bei ganz geringen passiven Spannungen von1—2g, 
was physiologisch bedeutungsvollist, zumal die Größe der Ströme und die Stärke der ent- 
wickelten Spannung gleichermaßen anwachsen. Aus letzterem schließt Verf., daß bei einer 
einzelnen Muskelfaser derselbe physikalisch chemische Mechanismus, welcher die 
elektrische Erscheinung liefert, auch die bei der nachfolgenden Kontraktion produzierte 
Energiemenge bestimmt. Wachholder (Breslau). 


Fulton, John Farquhar: Some observations upon the eleetrical responses and shape 
of the isometrie twitch of skeletal musele (intaet). (Einige Beobachtungen über die 
Aktionsströme und die Form der isometrischen Zuckung des intakten Skelettmuskels.) 
(Laborat. of physiol., univ., Oxford.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 97, Nr. B. 685, 
8. 424—431. 1925. 

Die isometrische Zuckung des intakten Froschmuskels mit normaler Zirkulation 
beginnt stets plötzlich und zeigt einen konvexen Anstieg. Die am ausgeschnittenen 
Muskel zu beobachtende S-förmige Anstiegsform scheint ein Kunstprodukt zu 
sein. Das flache Gipfelplateau der isometrischen Zuckung geht unter normalen 
Verhältnissen stets mit einem plötzlichen Knick (angle) in die Erschlaffung über. 
Dieser charakteristische Knick ist um so schärfer, je frischer und besser ernährt 
der Muskel ist. Bei schlechter Atmung und besonders Blutzirkulation des Tieres 
wird er undeutlich, ebenso bei übermaximalen Reizen, beim ausgeschnittenen Muskel 
verschwindet er nach 1—2 Zuckungen. Bemerkenswert ist, daß auch der gut 
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ernährte intakte Muskel, wenn er 1 Stunde lang oder mehr völlig geruht hat, den Knick 
vermissen läßt, sich also wie ein schlecht ernährter Muskel verhält, ihn aber nach 
einigen Zuckungen wiedergewinnt. Ein solcher scharfer Knick ist nur bei indirekter 
Reizung zu sehen, bei direkter Reizung fehlt er, vermutlich wegen des hier langsameren 
Zuckungsablaufes. Die Dauer der isometrischen’ Zuckung (gemessen vom Beginn des 
Aktionsstromes bis zu dem genannten Knick) wird durch die Anfangsspannung wenig 
beeinflußt; ihr Temperaturkoeffizient beträgt annähernd 2. Dagegen beträgt derjenige 
der Erschlaffungszeit nur 1,5. Hieraus geht hervor, daß beim intakten Muskel für die 
Dauer des Anstiegs und für diejenige der Erschlaffung verschiedene Faktoren maß- 
gebend sind. Verf. diskutiert die Bedeutung der inneren Reibung (Viscosität) für die 
Form der Zuckungskurve und führt Gründe an, daß diejenige des idealen Muskels 
(ohne innere Reibung) wahrscheinlich ein Rechteck ist. Der scharfe Knick im Beginn 
der Erschlaffung zeigt an, daß unter normalen Verhältnissen der die Spannungsent- 
wicklung bedingende Faktor abrupt vernichtet wird (plötzliche Neutralisation von 
H-Ionen?), und daß die allmähliche Erschlaffung ganz oder fast ganz nur durch die 
innere Reibung des Muskels bedingt ist. Die Stärke der in der Zuckung entwickelten 
aktiven Spannung wächst mit der passiven Anfangsspannung des Muskels. Ebenso 
wächst hiermit die Größe des Aktionsstromes; doch gehen Stärke der Elektrizitäts- 
und Spannungsproduktion nicht streng parallel. Wachholder (Breslau). 
Fulton, John Farguhar: The relation between the durations of the isometrie twitch 
and of the after action of tetanus. (Die Beziehung zwischen der Dauer der isome- 
trischen Zuckung und der Nachwirkung des Tetanus.) (Zaborat. of physiol., umiv., 
Ozford.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 97, Nr. B. 685, S.431—443. 1925. 
"Das Plateau des isometrischen Tetanus eines unermüdeten Muskels endigt eben- 
so mit einem scharfen Knick wie dasjenige der Einzelzuckung und dieser. Knick 
ist von denselben Faktoren abhängig. Verf. bezeichnet als after action des Tetanus 
den Abstand vom Beginn des letzten Aktionsstromes bis zu diesem Knick. Dieser 
Abstand ist bei einem kurzen Tetanus von 0,2 Sekunden stets kleiner als der be- 
treffende Abstand bei der Einzelzuckung, bei etwas längeren Tetani bis 0,5 Sekunden 
ist er gleich ihr, bei noch längeren Tetani wird er größer, und zugleich rundet sich als 
erstes Zeichen der Ermüdung der Winkel ab. Überhaupt wird durch alle Umstände, 
welche zur Ermüdung führen, der Beginn der Erschlaffung verlangsamt und die After- 
aktion verlängert, z. B. bei Verschlechterung der Blutzirkulation oder starker Erhöhung 
der Reizfrequenz usw. Die Ermüdung scheint demnach dazu zu führen, daß die nor- 
malerweise momentane Aufhebung der die Spannungsentwicklung bewirkenden Vor- 
gänge aufhört, plötzlich vor sich zu gehen. Die Geschwindigkeit der Erschlaffung 
— gemessen von dem Knick zu Beginn bis zur halben Erschlaffung — ist bei Zuckung 
und Tetanus von der Spannung unabhängig, was Verf. dafür zu sprechen scheint, daß 
die Form der Erschlaffung durch die Viscosität der Muskelsubstanz bestimmt wird. 
Mit steigender passiver Anfangsspannung wird das Verhältnis der bei der Einzelzuckung 
und beim Tetanus entwickelten Spannungen immer mehr gleich 1. Wachholder. 
Lapieque, Louis, et Mme Louis Lapieque: Nouvelle d&monstration de l’egalit& des 
ehronaxies entre le musele strie et son nerf moteur. (Ein neuer Beweis für die Gleichheit 
der Chronaxie des quergestreiften Muskels und seines motorischen Nerven.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 13, S. 1056—1058. 1925. 
Der Beweis ist direkt schwer zu erbringen wegen der Schwierigkeit, die Chronaxie 
an einem sicher nervenfreien, sonst aber normalen Muskel zu bestimmen. Unter Curare- 
Einfluß steigt die Muskelchronaxie fast unbegrenzt an; die indirekte Muskelerregbar- 
keit erlischt, wenn die Chronaxie des Muskels doppelt oder 3 mal so lang wird, wie die 
des Nerven. Bei Strychninisierung erlischt die indirekte Erregbarkeit, wenn die Chro- 
naxie des Nerven nur mehr die Hälfte jener des Muskels ist. Beide Fälle sagen über die 
normale Chronaxie des Muskels nichts aus. Verff. verzögerten den Anstieg eines Ketten- 
stromes im Nerven oder Muskel durch Parallelschaltung eines Kondensators zum 
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‚Präparat; bei Reizung des Muskels wie auch des Nerven (Nervmuskelpräparat des 
Frosches) genügen ?/,,—?/ı, Mikrofarad (d. h. eine Verzögerung des Stromanstieges 
um 4—6 0), um einen vorher eben wirksamen Strom (Rheobase) unwirksam werden zu 
‚lassen. Auch dieser Versuch beweist zunächst noch nicht die Gleichheit der Chronaxie 
‚im Nerven und im Muskel. Dieser Beweis kann aber in folgender Weise erbracht werden: 
"Es werden erst beim normalen Muskel, dann nach Curaresierung die Stromstärken 
(Volt) bestimmt, die jeweilig eben zur Erregung genügen, wenn der Stromanstieg durch 
parallel geschaltete Kondensatoren von wachsender Kapazität immer stärker verzögert 
wird. Je stärker der Anstieg verzögert wird, um so mehr muß der Strom verstärkt 
werden, damit er über die Schwelle tritt. Dabei zeigt sich aber das interessante Ver- 
halten, daß die Schwellenstromstärke für den euraresierten Muskel bei zunehmender 
Anstiegverzögerung langsamer ansteigt als für den normalen. Dies ist dadurch zu 
erklären, daß nach der Curaresierung die Chronaxie des Muskels steigt, ihn also Ströme 
mit protrahiertem Anstieg leichter erregen können als den normalen. Der Versuch 
spricht entschieden dafür, daß die Chronaxie des Muskels vor der Curaresierung nicht 
größer war als die des Nerven, sonst wären für den normalen Muskel bei stärkerer Ver- 
zögerung des Stromanstieges nicht so hohe Stromstärken nötig gewesen. v. Brücke. 

Belloni, 6. B., e Aldo Stainer: Studi sul tono dei musecoli striati. Nota I. (Unter- 
suchungen über den Tonus der quergestreiften Muskeln. I. Mitt.) (Clin. d. malait. 
nerv. e ment., umiv., Padova.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 29, H. 5/6, $. 363—376. 1924. 

Meist an narkotisierten Katzen — Hunde und Kaninchen sind wegen der Unregel- 
mäßigkeiten ihrer Muskelzuckungen nicht so geeignet — wurden nach einer modifi- 
zierten Methode von Novi die Schwankungen des Muskeltonus untersucht. Hierbei 
wurde am lebenden, gut fixierten Tier ein Muskel der unteren Extremität freigelegt. 
Das proximale Ende blieb mit dem Knochen verbunden, die Bewegungen der losgelösten 
distalen Sehne wurden in der üblichen Weise graphisch aufgezeichnet. Die unmittel- 
bare, zweipolige Reizung des Muskels geschah elektrisch. Hierbei traten deutliche 
Schwankungen des Muskeltonus in der verschiedenen Größe und Gruppierung der 
Einzelzuckungen zutage, die als eine Art automatischer Abwehr des Muskels gegen 
Ermüdung gedeutet werden. Nach hoher Rückenmarksdurchschneidung wurden die 
gleichen Erscheinungen auch noch 20 Stunden nach Vornahme der Operation beobachtet, 
ebenso am dezerebrierten Tier. Hierbei zeigte sich sehr deutlich bei der Erschlaffung 
die Erscheinung der „Funkeschen Nase“, die als eine Funktion des Sarkoplasmas auf- 
gefaßt wird. Da die gleichen Befunde auch nach Durchschneidung der peripheren 
Nerven erhoben wurden, werden sie als Funktion des Sarkoplasmas gedeutet, ent- 
sprechend den bekannten, besonders von italienischen Autoren aufgestellten Theorien 
über den Muskeltonus. Daneben gibt es auch vom Nervensystem aus beeinflußbare 
Änderungen im Muskeltonus, die als vorübergehende Erscheinungen unmittelbar nach 
einer als Reiz wirkenden Nervendurchschneidung zu beobachten sind und ebenso, wie 
das oben geschilderte Versuchsmaterial mit verschiedenen Zuckungskurven belegt 
werden. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Belloni, 6. B.: Studi sul tono dei muscoli striati. Nota II. (Untersuchungen 
über den Tonus der quergestreiften Muskeln. II.) (Clin., malatt. nerv. e ment., univ., 
Padova.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 29, H.7/8, 5. 476—481. 1924. 

Verf. fand eine graphisch nachweisbare Zunahme des Tonus der Extremitäten- 
muskulatur unter der Einwirkung von Chloroform. Es kann sich hierbei nicht um eine 
direkte Wirkung des Narkoticums handeln, da die Erscheinung nach Durchschneidung 
des peripheren Nerven verschwindet, ebenso wie nach hoher Rückenmarksdurch- 
trennung. In weiteren Versuchen ließ sich zeigen, daß es sich hierbei um einen auch 
von der Peripherie her auslösbaren Reflex handelt, dessen efferenter Schenkel im Sym- 
pathicus verläuft, wofür auch seine Erhöhung nach Adrenalininjektion spricht. Der 
quergestreifte Muskel besitzt demnach eine tonussteigernde sympathische Innervation. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Chodat, Fernand: Sur P’emploi de la nigrosine dans la technique algologique. 
(Über die Anwendung des Nigrosins in der algologischen Technik.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de physique et d’histoire natur., Geneve Bd. 41, Nr. 3, $. 140 bis 
141. 1924. 

Die Beobachtung im Tuschetropfen oder in Nigrosin ist durch Burri in der Bakteriologie 
eingeführt worden. Verf. untersucht die Brauchbarkeit dieser Methode für die Algologie. 
Die Zellmebranen treten im Nigrosin kaum hervor, dagegen wird das Plasma deutlich sicht- 
bar. Die Methode erweist sich deshalb als nützlich um die Plasmakonturen festzustellen. 

H. Walter (Heidelberg). 


Carano, E.: Osservazioni sul meccanismo di divisione della cellula madre del 
saceo embrionale nelle piante apogame. (Bemerkungen zum Teilungsmechanismus der 
Mutterzelle des Embryosacks in apogamen Pflanzen.) Atti d. reale accad. naz. dei 
Lincei, rendiconti Bd. 33, H.5/6, 8. 150—155. 1924. 

In Ergänzung zu früheren Arbeiten stellt Verf. hier genau den Teilungsmechanismus 
der Mutterzelle des Embryosacks bei Erigeron Karwinskianus fest. Die Chromosomen, an 
. Zahl 32, sind nicht wie gewöhnlich zu einer Aquatorialplatte vereinigt, sondern diffus über die 
ganze Spindel verteilt; sie zeigen keine Längsspaltung, sondern wandern, nicht immer ganz 
gleichmäßig, zu den beiden Polen, wo sie 2 haploide Kerne bilden. Eine membranogene 
Platte wird für kurze Zeit zwischen ihnen sichtbar, verschwindet aber dann wieder vollständig. 
Diese beiden Kerne bilden durch weitere Teilung das 4-Zellenstadium; sie zeigen während der 
Mitose nicht 16, sondern 32 Chromosomen, ein Beweis, daß der Übergang vom haploiden 
zum diploiden Kern in den ganz jungen Kernen durch Längsspaltung der Chromosomen ohne 
zugleich erfolgende Teilung stattgefunden hat. Diese zweite innere Teilung, welche auf die 
semiheterotypische Teilung folgt und die homotypische ersetzt, ist häufig von einem Versuch 
der Kernfragmentation begleitet. Es scheint die Apogamie der Angiospermen ein Prozeß zu 
sein, der sich mit verschiedener Intensität und in verschiedener Weise von Pflanze zu Pflanze 
äußert. Bei Erigeron zeigt sie sich nur als Partialphänomen neben gametischen Prozessen im 
gleichen Individuum. Es spricht dafür das Vorhandensein von vollkommen normalen Pollen- 
körnern, die nach ihrer Entwicklung den generativen und vegetativen Kern des männlichen 
Gametophyten zeigen, ferner die Anwesenheit von normalen Embryosäcken neben den apo- 
gamen in demselben Fruchtknoten. Außerdem ist die Art und Weise, wie sich die Diploidie 
in den apogamen Säcken vollzieht, nicht so sehr weit entfernt von dem typischen mitotischen 
Geschehen oder gleicht ihm zum mindesten viel mehr als die einfache Aquationsteilung bei den 
Antennarien. Hartmann (München). 


Litardiere, R. de: Les diverses etapes de l’agonie des noyaux sous Pinfluenee d’une 
temperature elevee. (Die verschiedenen Stadien der „Agonie‘“ der Zellkerne unter dem 
Einfluß von hohen Temperaturen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 10, S. 796—798. 1925. 


Wurzeln von Allium cepa werden 24 Stunden bei 48° und 24—60 Stunden bei 50° gehalten, 
dann die Kerne mit Hämatoxylin-Eisenalaun gefärbt. Bei der Einwirkung von hohen Tem- 
peraturen nimmt zuerst die Färbbarkeit der Chromatinteile des Kernes stark zu, des Nucleolus 
dagegen ab. Dann aber tritt Lösung der Chromatinteile ein, der Kern wird klein und unregel- 
mäßig konturiert. W. Walter (Heidelberg). 


Lindstrom, E. W.: Complementary genes for chlorophyli development in maize 
and their linkage relations. (Komplementäre Gene für Chlorophyllentwicklung bei 
Mais und ihre Koppelung.) (Iowa state coll., Ames.) Genetics Bd. 9, Nr. 4, S. 305 
bis 326. 1924. 


Drei verschiedene Gene (w,, W;, w;) für vollständigen Albinismus bei Maissämlingen 
werden sicher festgestellt. Ihre normalen Allelomorphen verursachen die Entwicklung nor- 
malen Chlorophylis. Mono-, di- und trihetrozygot grüne Pflanzen bringen, selbstbestäubt, 
die Sämlingsverhältnisse grün: albino entsprechend 3 : 1, 9: 7 und 27: 37 hervor. Die Fak- 
torenpaare W,wı, W,w,, W,w,; vererben unabhängig voneinander. Das beweisen speziell 
die Koppelungsverhältnisse. W, gibt mit y (Faktor für gelbes Endosperm) 35%, Crossing-over 
im Verhältnis 3: 1 in der y-Pı-S„-Koppelungsgruppe und W, in der R-L-G-Gruppe mit R 
(Faktor für Aleuronentwicklung) 15,4%. Ahnlich ist w, mit d;, dem Gen für mangelhaftes 
Endosperm, gekoppelt. W, ist von den erwähnten Koppelungsgruppen unabhängig. Die 
Arbeit enthält Methoden zur Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers bei den Koppelungs- 
verhältnissen. Gleisberg (Breslau). 
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Czurda, Viktor: Zur Kenntnis der Geschlechtsverhältnisse bei Spirogyra. (Vorl. 
Mitt.) (Pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Uniw., Prag.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H.10, S. 441—444. 1925. 

Nach der Art der Kopulation kann man männliche und weibliche Zellen unterscheiden; 
und zwar gibt es Spirogyren, die in ein und demselben Faden männliche und weibliche Zellen 
besitzen, und andere, die mit leiterförmiger Kopulation, bei denen ein Faden nur männliche, 
der mit ihm kopulierende nur weibliche Zellen enthält. Nach Hemleben (1922) findet bei 
der ersten Gruppe die Geschlechtsbestimmung im Laufe des vegetativen Lebens, bei der zweiten 
aber bei der Reduktionsteilung statt, so daß hier aus weiblichen Zellen immer nur weibliche, 
aus männlichen nur männliche entstehen können. Wenn diese Auffassung richtig ist, so müßte 
also Kopulation ausbleiben in Kulturen, die nur aus männlichen oder weiblichen Fäden beste- 
hen. Eine Kopulation würde erst eintreten, wenn man beide Geschlechter in der Kultur ver- 
einigte. Czurda kultivierte nun, in Anlehnung an unveröffentlichte Versuche Prings- 
heims, nach Abschluß der Kopulatiom vegetativ gebliebene Fadenenden von Spirogyra 
Weberi Kütz. auf Agar, die männlichen Zellen für sich und die weiblichen für sich. Es hätten 
hier also nirgends Kopulationen auftreten müssen. Indessen zeigten sich sowohl in den „rein 
weiblichen‘‘ wie in den ‚rein männlichen“ Kulturen leiterförmige Kopulationen. Aus diesen 
Versuchen schließt Verf., daß auch bei den bisher als getrennt geschlechtlich angesehenen 
Spirogyren mit leiterförmiger Kopulation die Sexualität der Zellen durch physiologische 
Einflüsse bestimmt wird. Wächter (München). 

Sehaffner, John H.: Sex determination and sex differentiation. Sex determination 
and sex differentiation in the higher plants. (Die Geschlechtsbestimmung und Geschlechts- 
differenzierung bei den höheren Pflanzen.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 661, S. 115 
bis 127. 1925. 

Dieser, wie die folgenden vier Vorträge sind auf der Tagung der amerikanischen zoolo- 
gischen Gesellschaft im Dezember 1924 gehalten. Sie befassen sich mit der Geschlechtsbestim- 
mung und der Geschlechtsdifferenzierung im Tier- und Pflanzenreiche. Als Sammelreferate 
geben sie vornehmlich weniger grundsätzlich Neues als Zusammenfassungen. Der Verf. meint, 
daß es von den Pflanzen vielfach unrichtig ist, von homogameten und heterogameten Be- 
dingungen bei der Geschlechtsbestimmung zu reden, da die Determinierung des Geschlechtes 
meist zu einem anderen Zeitpunkt als bei der Vereinigung oder Spaltung der Chromosomen 
und ihrer Faktoren erfolgt. — Nach Besprechung interessanter, eigener Versuche über die Be- 
einflussung des Geschlechts bei höheren Pflanzen kommt er zu dem Schluß, daß bei den Orga- 
nismen das Geschlecht vorerst von physiologischen Faktoren determiniert wird. Diese Faktoren 
können durch ökologische Faktoren beeinflußt werden, so daß selbst Geschlechtsumkehr statt- 
hat. ‚Die Sexualität ist daher ein Gebiet experimenteller Forschung und eines der Probleme, 
die nur die physiologische Okologie ganz lösen kann“. Kröning (Göttingen). 

Eyster, William H.: A genetie analysis of variegation. ‘(Eine genetische Ana- 
lyse der Buntscheckigkeit.) Genetics Bd. 9, Nr. 4, S. 372—404. 1924. 

An Hand der Analyse der Farbenunbeständigkeit und Buntscheckigkeit der Fruchtschale 
von Mais wird eine genetische Deutung der Vielfarbigkeit versucht. Ausgangsmaterial ist eine 
einzige weißkolbige Ähre mit schwach roten, bzw. orangefarbenen Körnern. Die Organgefarbe 
ist sehr unbeständig und wechselt in der Intensität von farblos bis tiefkirschrot. Hellorgange- 
farbene Ahren bringen mehr helle, dunkelorangefarbene mehr dunkle Farbschattierungen her- 
vor. Verf. sucht die Zahlenergebnisse der Schattierungen und der auftretenden Streifungen 
durch die Anschauung zu erklären, daß die Farbgene aus pigmentproduzierenden und nicht 
produzierenden Elementen bestehen, die bei den Erbteilungen und im Verlauf der somatischen 
Mitosen — Streifung des Perikarps — verschieden auf die Zellen verteilt werden können. 

Gleisberg (Breslau). 

Waldron, L. R.: A study of dwarfness in wheat accompanied by unexpeeted ratios, 
(Studie über Zwergenwuchs von Weizen mit unerwarteten Zahlenverhältnissen.) Ge- 
netics Bd. 9, Nr. 3, 8. 212—246. 1924. 

Von Original-Weizenkreuzungen (seit 1913) stammten 3 und 4 Generationen. Die F, 
waren von normaler Höhe. In einer Serie der F,-Generation traten Familien mit Zwergindi- 
viduen auf, wobei sich die Verhältnisse 1:0, 3:1, 13:3,55:9, 15:1 und 63:1 zeigten. 
Die Verhältnisse 55 : 9 und 63 : 1 rechtfertigen eine Dreifaktorenhypothese für normale und 
Zwerghöhe. Der Dominantfaktor für normale Höhe ist N. Für Zwergenwuchs werden 2 Fak- 
toren: D als Zwergfaktor, der aber nur bei Gegenwart des aktivierenden Faktors A wirksam 
ist und nur bei Abwesenheit von. N Zwergenwuchs hervorbringt, angenommen. F, hätte die 
Formel NnAaDd für normale Höhe. Durch diese Faktorenaufstellung fänden die in F, auf- 
tretenden Verhältnisse 1: 0,3:1,13: 3,55: 9,1: 3,7: 9,0: lihre Erklärung. Im einzelnen 
muß wegen der dieser Interpretation zugrundeliegenden, nicht immer ganz klaren faktischen 
Ergebnisse die ausführliche Arbeit nachgelesen werden. Gleisberg (Breslau). 
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Thielman, M.: Über Kulturversuche mit Spaltöffnungszellen. (Botan. Inst., Univ. 
Riga.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.1, H.1, 8. 66—108. 1925. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurden Stücke pflanzlicher Epidermen 10 Minuten in 
1/9000 HgCl,-Lösung gebracht, mit !/;o9 oder ?/,;, n-Kalilauge abgespült (letzteres, um Ansäuerung 
durch austretenden Zellsaft zu vermeiden) und dann in Nährlösungen (Knop + Zucker) 
überführt. Es ergab sich: Die gewöhnlichen Epidermiszellen leben nur kurze Zeit weiter, 
dagegen können die Schließzellen bis 4 Monate am Leben erhalten werden. In Zuckerlösungen 
wird die Entwicklung von Leukoplasten und besonders die Stärkebildung gefördert. Vorteil- 
haft auf die Verlängerung der Lebensdauer wirkt das Vorhandensein von Mesophylizellen an 
den Schnitten. Während durch vorhandene lebende Epidermiszellen vielfach die Schließ- 
zellen komprimiert und evtl. sogar zum Absterben gebracht werden, zeigen letztere, wenn sie 
von dem Einfluß der lebenden Epidermiszellen befreit und bestimmte Zuckerkonzentrationen 
gegeben sind, eigentümliche Wachstumserscheinungen: Meist bilden sich an ihnen starke 
Aussackungen, oder sie wachsen sogar zu Schläuchen aus (Monokotyle Objekte). Von den 
untersuchten Pflanzen wurden Allium speciosum und Scilla sibirica durch Rohrzucker, Cruci- 
feren durch Traubenzucker geschädigt. Andere Monokotyle vertragen beide Zuckerarten + gleich 
gut. Teilungen wurden während der ganzen Kulturversuche niemals beobachtet. 

Suessenguth (München). 

Frieke, K.: Beiträge zur Kenntnis der Bestandteile einiger Laubholzblätter. (Agri- 
kult.-chem. Laborat., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f£. physiol. 
Chem. Bd. 143, H.4/6, 8. 272—289. 1925. 

Alte und junge Laubblätter wurden auf ihren Gehalt an Wasser, Stickstoff, Rohfasern 
und Asche untersucht. Dabei wurde festgestellt, daß in den jungen Blättern eine Anhäufung 
von Stickstoff, Kali und Phosphorsäure stattfindet, welche aber nicht über die Zeit der 
Blüte hinausreicht. Auch der Gehalt an Schwefel und Magnesia scheint in den jungen Blättern 
höher zu sein als in den alten. In den älteren Blättren nimmt dagegen der Gehalt an Kiesel- 
säure, Kalk und Rohfasern zu. Ferner wurden die ätherlöslichen Bestandteile von Ahorn- 
und Buchenblättern untersucht. Hierbei wurden isoliert: 1. ein Wachs, das beim Verseifen 
Cerotinsäure lieferte; 2. Phytosternie; 3. phosphor- und stickstoffhaltige, durch Aceton fäll- 
bare Substanzen, die bei der Säurehydrolyse neben Phosphorsäure reduzierende Kohlehydrate 
lieferten. Der Phosphor- und Stickstoffgehalt war schwankend. In den älteren Blättern ist 
die Menge dieser durch Phosphor extrahierbaren Phosphorverbindungen geringer. Ferner 
wurden in den Blättern nur geringe Mengen nicht eiweißartiger Stickstoffverbindungen fest- 
gestellt, ebenso, daß das Eiweis der Blätter durch die vorhandenen Fermente und anhaftenden 
Bakterien nur sehr wenig verändert wird. Gottfried (Heidelberg). 


Rawitscher, F.: Beiträge zur Theorie des Plagiogeotropismus. Zeitschr. f. Botanik 
Jg. 17, H. 4/5, 8.212—235. 1925. 

Die plagiogeotrope Ruhelage ist nach Rawitscher die Resultante zweier Kom- 
ponenten, entweder wirken Epinastie und negativer Geotropismus oder positiver und 
negativer Geotropismus gegeneinander. Ist letztere Annahme die richtige, so muß 
für einen der beiden Tropismen nach Verf. das Sinusgesetz keine Gültigkeit haben, 
wofür aber exakte Beweise fehlen. Wird die Epinastie, die Verf. wiederum durch 
neue Reizkombinationen bei Tradescantia nachweist, unter dem alten Gesichtspunkt 
von Pfeffer betrachtet, daß die Schwerkraft außer der richtenden Kraft auch noch 
eine gestaltende besitzt, d.h. daß sie physiologische Dorsiventralität induziert, so 
beheben sich viele Widersprüche. Eine Unterscheidung von inhärenter Epinastie 
(Autonastie) und induzierter Geo-Epinastie bei labil dorsiventralen (geodorsiventralen) 
Sprossen ist notwendig. Neben der richtenden und gestaltenden Wirkungsweise der 
Schwerkraft stehen ihre tonischen Einflüsse, was bei der Beurteilung der Nutation 
zu beachten ist. Seybold (München). 


Porodko, Th. M.: Über den Diageotropismus der Hauptwurzeln bei Maiskeim- 
lingen. I. (Botan. Laborat., Univ. Odessa.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 10, 
8. 405—412. 1925. 

Die Wurzeln der Keimlinge der Maissorte „Gruschewka‘‘ wuchsen, anstatt sich lotrecht 
abwärts zu senken, schräg, wobei ihre Abweichungswinkel je nach der Orientierung der Samen 
im Raum erheblich variierten. Da auf diese Eigentümlichkeit der Maishauptwurzeln in der 
Literatur kein Hinweis gefunden wurde, vermutete Verf. zunächst, daß die in Rede stehende 
Anomalie entweder eine Sortenfrage sei oder daß sie nur unter besonderen Bedingungen ein- 
tritt. Vorläufig wurde eine große Reihe von Samen der erwähnten Sorte beobachtet. Die 
Samen wurden direkt 1—2jährigen Maiskolben entnommen, und zwar aus deren Mitte, und so 
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in Sägespäne gesteckt, daß entweder die Radicula abwärts, aufrecht oder horizontal gelagert 
ist. Da die Wurzeln im Verlaufe der Entwicklung ihre Richtung zur Lotlinie meistens mehr- 
mals wechseln, mußte die Durchschnittsabweichung festgestellt werden. An Hand von 
Formeln, Kurven und Tabellen konnte gezeigt werden, daß jeder der untersuchten Raumorien- 
tierungen der Keime eine charakteristische Wachstumsrichtung der betreffenden Hauptwurzeln 
entspricht. Bei der statistischen Bearbeitung mußte den individuellen Abweichungen natür- 
lich Rechnung getragen werden. Diese wurden auf die Weise ermittelt, daß die beobachteten 
Abweichungswinkel in Klassen, die je 15° umfaßten, eingeteilt wurden und die Häufigkeit 
der Abweichungen prozentual festgestellt wurde. — Über die Ursachen der abweichenden 
Wachstumsrichtung wird noch nichts ausgesagt. Wächter (München). 

Porodko, Th. M.: Über den Diageotropismus der Hauptwurzeln bei Maiskeim- 
lingen. II. (Boten. Laborat., Umiv. Odessa.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 10, 
S. 413—419. 1925. 

Zunächst wird der Einfluß verschiedener Bedingungen auf die anomale Wachstums- 
richtung der Hauptwurzeln bei Gruschewka-(Mais-)Keimlingen untersucht. Es werden Samen 
verschiedenen Alters und aus verschiedener Kolbenhöhe verwendet, die Dauer der Quellung 
und das Substrat werden variiert, ebenso Temperatur und Lüftung, und der Einfluß von Licht 
und Dunkelheit wird untersucht. Es ergab sich, daß die Lokalisation der Samen am Maiskolben 
einen Einfluß ausübte; der typische Abweichungswinkel wird bald größer, bald kleiner. Bei 
unzureichender Befeuchtung der Sägespäne, in denen die Samen keimen, bei Temperatur- 
erniedrigung und bei Belichtung der Samen wachsen die Hauptwurzeln der aufrecht invers 
gepflanzten Samen weiter unter einem verminderten Abweichungswinkel. — Durch Klinostaten- 
versuche, die hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden können, glaubt sich Verf. zu dem 
Schluß berechtigt, daß die Hauptwurzeln diageotropisch sind. Der Beweis dafür wird auch 
dadurch zu bringen versucht, daß in Sachssche Zinkkästen gepflanzte Samen nach der Ent- 
wicklung der Wurzeln invers gestellt werden. Es zeigte sich, daß die anomale Wachstums- 
richtung der Hauptwurzeln tatsächlich durch den Geotropismus verursacht wird, weil der 
Störung dieser Richtung eine Wiederherstellung derselben sofort folgt. Die Wurzeln verhalten 
sich wie andere transversalgeotropische Organe. — Versuche mit anderen Maissorten zeigten, 
daß der Diageotropismus der Hauptwurzeln weit verbreitet ist. Zum Vergleich herangezogene 
Wurzeln anderer Arten ergaben noch keine sicheren Resultate. Wächter (München). 

-  Bugnon, P.: Homologies foliaires chez la violette odorante: S6pales et petales, 
(Blatthomologien bei Viola odorata: Kelch- und Kronblätter.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 13, S. 1042—1044. 1925. 

Kelchblätter wie Brakteen faßt Bugnon als „Hypophyllodien‘‘ auf, d. h. Gebilde, die 
aus dem Blattgrund hervorgehen, ohne daß sich Blattstiel und Lamina entwickelt. Die Kron- 
blätter dagegen werden als ‚‚Protophyllodien‘ bezeichnet und sollen einer Gesamtheit von 
Blattgrund und Oberblatt entsprechen. Der Kronblattsporn wird als homolog dem Stiel des 
vegetativen Blattes angesehen. Suessenguth (München). 

Weisse, A.: Blattstellungsstudien an Hedera Helix. II. Orthotrope Sprosse und 
Blütenstand. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H. 1, S. 11—15. 1925. 

Die Blattstellung der orthotropen Sprosse in der Blütenregion wird beschrieben und daraus 
gefolgert, daß der Stellungswechsel in völliger Übereinstimmung mit der mechanischen Theorie 
Schwendeners erfolgt. Ferner wird an 300 Blütendolden die Zahl der Blüten und ihre An- 
ordnung studiert. (Vgl. diese Berichte 30, 552). Wächter (München). 


Freundler, P.: Sur Piode dosable des laminaria flexieaulis. (Über das bestimmbare 


Jod der Laminaria flexicaulis.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 5, 8. 515—517. 1924. 


Während sich bei Laminaria Cloustonii die Jodverbindungen durch Stabilität auszeichnen, 
nimmt bei Laminaria flexicaulis der bestimmbare Jodgehalt beim Trocknen ab. Das Jod 
kann in der Alge auf dreierlei Weise bestimmt werden: 1. indem man die Algen bei schwacher 
Rotglut verascht, die Asche mit Wasser aufnimmt, das Jod mit Nitriten ausscheidet, dann 
mit Tetrachlorkohlenstoff ausschüttelt und mit Hyposulfit titriert, 2. durch Behandlung mit 
Caleiumbisulfit, Oxydation mit Manganat und Titration des gebildeten Jodats mit HCl, KJ 
und Hyposulfit oder durch Fällung des Bisulfitextraktes mit CuSO, und Bestimmung des 
Cu;J, auf übliche Weise, 3. durch langandauernde Dialyse der Algen in einem bestimmten 
‚Volumen von Meereswasser + KCl und Bestimmung des Jods nach Oxydation zu Jodat. 
Die auf diese Weise ausgeführten Bestimmungen zeigten eine Übereinstimmung bis auf 1%, 
aus ihnen geht auch hervor, daß das Jod sich in Form von einer anorganischen Verbindung 
oder unvollständig an organische Körper gebunden in der Alge vorkommt. Wenn die Algen 
in einer Gegend eingesammelt worden sind, so zeigen sie bei sofortiger Bestimmung in frischem 
Zustande einen ganz bestimmten Jodgehalt (0,6—0,7%, auf Trockengewicht berechnet). Die 
Prozentzahl ist von August bis Dezember kleinen Schwankungen unterworfen und ist unab- 
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hängig vom Alter der Individuen. Da auch der Wassergehalt der Algen nahezu gleich 80% 
ist, so wird die Jodkonzentration in der Alge einen konstanten Wert zeigen. Es besteht also 
scheinbar ein bestimmtes osmotisches Gleichgewicht zwischen der Jodkonzentration im Meer 
und derjenigen in den Algen. Sind die Algen aus dem Meerwasser entfernt, so kann der Jod- 
gehalt in den Algen größeren oder kleineren Schwankungen in der einen oder anderen Rich- 
tung unterworfen sein. Abnahmen wurden immer im Sommer und am Herbstanfang'beobachtet 
bei Algen, die mit den Stengeln eingesammelt und am Licht gehalten wurden. Im diffusen 
Licht sind sie viel geringer. Es wäre möglich, daß durch das Licht und die Oxydation das 
Jod in eine flüchtige Form übergeführt wird. Zunahmen der bestimmbaren Jodmengen wurden 
dagegen bei im Oktober bis Dezember eingesammelten Proben beobachtet, die geschlossen in 
diffusem Licht aufbewahrt wurden, wobei die Blätter von den Stengelteilen des Thallus ab- 
getrennt waren. Aus dieser Beobachtung geht hervor, daß ein Teil des Jods in den Algen in 
einer anderen Form vorkommt und das dieses Jod bei autolytischen Vorgängen in anorganische 
Form übergeführt werden kann. Eine verbesserte Methode soll die Möglichkeit geben, jegliche 
Jodverluste beim Veraschen zu verhindern. H. Walter (Heidelberg). 
Halton, Philip: The chemistry of the strength of wheat flour. (Chemie des Ge- 


haltes von Weizenmehl.) (Inst. f. research in animal nutrit., school of agrieult., Cam- 


bridge.) Journ. of agricult. science Bd. 14, Nr. 4, 8. 587—599. 1924. 

Verschiedene Weizenmehle geben physikalisch sehr verschiedene Teige. Ein gutes Mehl 
muß vor allem 2 Bedingungen erfüllen: Einerseits muß es genügend Zucker oder andere Be- 
standteile enthalten, die zur Gasproduktion nötig sind, andererseits einen Bestandteil, der das 
Gas festhält. Hierfür ist der Kleber verantwortlich, dessen Bestandteile Gliadin und Glutenin 
bisher in verschiedener Weise für die Erklärung der Konsistenz des Teiges herangezogen wurden. 
Man nahm 75% Gliadin : 25% Glutenin als geeignetstes Mengenverhältnis im Teig an. Bei 
Untersuchung von verschiedenen Mehlproben (im ganzen 6, darunter 4 englischen) findet Verf. 
gleiche Racemisationskurve des Gliadins, verschiedene des Glutenins, was ihn darauf führt, 
daß unter der Bezeichnung Glutenin mehrere Proteine zu verstehen sind. Die sorgfältige Tren- 
nung ergibt 2 Proteine mit verschiedener optischer Rotation. Die Fraktion mit höherer op- 
tischer Rotation überwiegt. Die spezifische Rotation je nach dem Mengenverhältnis der beiden 
Bestandteile und die Strenge eines Mehles laufen parallel. Gleisberg (Breslau). 

Michel-Durand, E.: Sous quelle forme existent les tannins chez les spirogyres. 
(In welcher Form kommen die Gerbstoffe in Spirogyren vor?) Cpt. rend. heb- 
dom des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 6, S. 460-462. 1925. 

In einer früheren Mitteilung hat Verf. gezeigt, daß die Gerbstoffe der höheren Pflanzen, 
welche in Form einer unlöslichen Verbindung mit Schleimen in den Zellen enthalten sind, 
nur zu einem geringen Teil durch Aceton extrahiert werden können. Im Gegensatz zu diesen 
Fällen ist auf Grund von mikrochemischen Untersuchungen bekannt, daß bei Spirogyra die 
Gerbstoffe im Zellsaft gelöst sind. Eine quantitative Bestimmung zeigt in Übereinstimmung 
damit, daß fast die ganze Gerbstoffmenge durch eine Extraktion mit Aceton gewonnen werden 
kann. (Vgl. diese Berichte 25, 312). H. Walter (Heidelberg). 

Nieolas, E., et 6. Nicolas: L’hexamethylenetetramine est bien un aliment pour les 
vegetaux. Nouvelles recherches sur le haricot et la moutarde blanche. (Hexamethylen- 
tetramin ist sicher ein Nährstoff für die Pflanzen. Neue Untersuchungen mit Bohnen 
und weißem Senf.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 11, 8. 860—861. 1925. 

Früher hatten schon Verff. gezeigt, daß schwache Gaben von Hexamethylentetramin 
die Entwicklung von zwei Bohnensorten begünstigen und größere Ernteerträge an Frisch- 
gewicht ergeben. Sie veröffentlichen jetzt noch einige Zahlen, aus denen hervorgeht, daß bei 
weißem Senf und Bohnen auch das Trockengewicht, bei Gaben von 0,1—0,3 g pro Liter Nähr- 
lösung zunimmt. Bedenkt man außerdem noch, daß durch andere Forscher die Nährwirkung 
auch für Bakterien, Pilze, Moose, Hafer, Senf und Rüben nachgewiesen ist, so kann man diese 
Tatsachen verallgemeinern und sagen, daß das Hexamethylentetramin für pflanzliche Zellen 
ganz allgemein ein Nährstoff ist. Verff. vertreten dabei die Ansicht, daß es als solches und nicht 
erst nach vorheriger Spaltung in Ammoniak und Formaldehyd oder nach bakterieller Zersetzung 
aufgenommen wird. H. Walter (Heidelberg). 

Braecke, Marie: Variations dans la composition du Rhinantus Crista Galli L., du 
Melampyrum arvense L. et du Melampyrum pratense L., au cours de la vegetation d’une 
annee. (Änderungen in der Zusammensetzung von Rhinantus Crista Galli L. von Me- 
lampyrum arvense L. und von Melampyrum pratense L. während der Entwicklung im 
Laufe eines Jahres.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 2, S. 155—166. 1925. 

Die drei genannten Scrophulariaceen sind einjährige Pflanzen, die sich durch eine sehr 
kurze Vegetationszeit von 3—4 Monaten auszeichnen. Verf. untersucht in erster Linie die Ande- 
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rungen des Glykosidgehaltes während der ganzen Entwicklungszeit von diesen Pflanzen. 
Saccharose spielt keine Rolle als Reservekohlehydrat. Sie wird bei Rhinanthus crista galli 
durch Mannit und bei Melampyrum arvense und wohl auch bei Melampyrum pratense durch 
Dulzit ersetzt. Die Zusammensetzung der Pflanzenarten ändert sich während der Entwicklung 
nur wenig. Der Glykosidgehalt beträgt bei Rhinanthus etwa 1,1 g auf 100 Frischgewicht, 
bei Melampyrum arvense 1,5 g und bei Melampyrum pratense etwa 1,0—1,9 g. Der Maximal- 
gehalt wird zur Blütezeit erreicht. Auf 100 g Trockensubstanz berechnet nimmt der Glykosid- 
gehalt mit dem Alter im allgemeinen ab. Das Glykosid — Aucubin — spielt als Reservestoff 
eine bedeutende Rolle. Es wird im Samen gespeichert, bei der Keimung verbraucht, um nach 
dem Blühen wieder gebildet und in den jungen Samen gespeichert zu werden. H. Walter. 


Nelson, E. K.: The non-volatile aeids of the blackberry. (Die nichtflüchtigen 
Säuren der Brombeere.) (Bureau of chem., U.S. dep. of agricult., Washington.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 2, $S. 568-572. 1925. i 

Brombeerensaft enthält hauptsächlich optisch aktive i-Citronensäure, und zwar sind sowohl 
l- wie d-Säure vorhanden (im ganzen °/, der gesamten vorhandenen Säuren). Außerdem 
wurden l-Apfelsäure, Spuren von Oxalsäure, Bernsteinsäure und Citronensäure gefunden. 

P. Wolff (Berlin). 

Bach: Variations de la concentration en ions hydrogene sous Pinfluence de Passi- 
milation des nitrates par l’aspergillus repens De Bary. (Veränderungen der Wasser- 
stoffionenkonzentration infolge der Nitratassimilation durch Aspergillus repens De Bary.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 5, 8. 520—522. 1924. 

Wenn ein Pilz in einer zuckerhaltigen Flüssigkeit die Nitrate assimiliert, so muß 
die Nährlösung, da die Kationen nicht in dem Maße resorbiert werden, allmählich alka- 
lischer werden. Andererseits werden bei den Stoffwechselvorgängen häufig aus Zucker or- 
ganische Säuren gebildet, die eine Anhäufung der OH-Ionen verhindern können. Asper- 
gillusrepens gedeiht innerhalb der Grenzwerte von 9, = 3,5 bis 8,4. Die Entwicklung geht 
bis 9a = 6 rasch vor sich und wird dann bei größerer Alkalität verlangsamt. Es wurden 
Kulturen in Nährlösungen von sehr verschiedener p, angesetzt. Es zeigte sich dabei, 
daß als Endresultat sich meist die gleiche p, von etwa 6 einstellte. War die Ausgangs- 
lösung vorher alkalischer, so wurden mehr Säuren gebildet, war sie sauer, so stieg 
Ps durch Nitratassimilation, um dann nahezu unverändert zu bleiben oder um ein 
geringes abzunehmen. H. Walter (Heidelberg). 

Colin, H., et R. Franquet: La migration de l’inuline dans les greffes de eomposees. 
(Die Wanderung des Inulins in gepfropften Kompositen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 5, 8. 518—520. 1924. 

Wenn man Helianthus tuberosus auf Helianthus annuus pfropft, so breitet sich das 
Inulin des Pfropfreises niemals in der Unterlage aus, selbst wenn diese aus Mangel an Blättern 
ganz auf die im Pfropfreis gebildeten Kohlenhydrate angewiesen ist. Verff. gelingt es zu zeigen, 
daß diese Erscheinung auf einer raschen Umwandlung des Inulins unterhalb der Verwachsungs- 
stelle beruht. Bei richtiger Auswahl der zu pfropfenden Pflanzenarten gelingt es, in der Unter- 
lage in geringer Entfernung von der Verwachsungsstelle einen abnormen Gehalt an Lävulose 
und selbst geringe sonst nicht vorhandene Inulinmengen nachzuweisen. Das vom Pfropfreis 
herabgeleitete Inulin verhält sich genau ebenso wie in den Stengel der Unterlage injiziertes. 

H. Walter (Heidelberg). 

Herissey, H.: Sur la presence d’un glucoside dedoublable par l’&mulsine dans le 
Baillonia spieata H. Bn. et sur les produits de dedoublement de ce glucoside. (Über die 
Anwesenheit eines Glykosids, das durch Emulsin gespalten wird in Baillonia spicata 
H. Bn., und über die Spaltungsprodukte dieses Glykosids). Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 195—201. 1925. 

Baillonia spicata H. Bn. enthält ein Glykosid, das durch Emulsin gespalten wird und als 
dessen Spaltungsprodukte die d-Glucose und das Baillongenol nachgewiesen werden konnten. 
Die letztere Verbindung zeigt Lactoncharakter und wird durch die physikalisch-chemischen 
Eigenschaften, die in vorliegender Arbeit veröffentlicht sind, gut charakterisiert. 

H. Walter (Heidelberg). 

Waksman, Selman A.: Influenee of mieroorganisms upon the earbon-nitrogen 
ratio in the soil. (Einfluß von Mikroorganismen auf das Kohlenstoff-Stickstoffver- 
hältnis im Boden.) (New Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Journ. of agricult. 


science Bd. 14, Nr. 4, 8. 555-562. 1924. 
Das unabhängig von dem Verhältnis in den zugeführten Düngern bestehende Verhältnis 
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von © : Nim Boden schwankt zwischen 8 : 1 und 12 : 1 und ist im Mittel 10: 1. Verf. schreibt 
die Beständigkeit dieses Verhältnisses der Tätigkeit der Mikroorganismen (Pilze, Aktino- 
myceten, Bakterien und möglicherweise Protozoen) zu, die dem Boden zugeführte organische 
Substanzen, entsprechend den zum Aufbau ihres Protoplasmas benötigten Mengen, zersetzen 
und wieder verarbeiten. Gleisberg (Breslau). 


Lipman, (C. B., and L. 3: H. Teakle: The fixation of nitrogen by azotobacter in a 
displaced solution and in soil residue therefrom. (Die N-Sammlung durch Azoto- 
bakterien in einer versetzten Lösung und dem Bodenrückstand.) Soil science Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 99—103. 1925. 

Frühere Versuchsansteller haben bei Versuchen zum Nachweis der stickstoffsammelnden 
Kraft von Azotobacter chroococcum oder anderer Organismen Kohlenhydrate von relativ 
einfacher Zusammensetzung geboten. Verf. stellt den Stickstoffgewinn durch Azotobacter 
in versetzter Lösung und dem Bodenrückstand fest, ohne mehr Kohlenhydrat hinzuzufügen 
als in lcem der Impfsubstanz aus einer Mannitkultur enthalten ist. Der Wirkungswert der 
Stickstoffbindung durch Azotobacter ist in der Lösung größer als Img N pro 40 mg C, im 
Boden größer als 1 mg pro 70 mg, also größer in der Lösung als im Boden. In reinen Azoto- 
bacter-Kulturen ist die Wirkung stärker als in gemischten. Die Resultate sprechen für die 
Bodenimpfung mit Azotobacter. Gleisberg (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Themsche, M. van: Enquete sur le regime alimentaire d’un groupe d’ouvriers Mali- 
nois (mars 1923). (Untersuchung über die Ernährungslage eines Teiles der Arbeiter 
in Mecheln [März 1923].) (Laborat. d’hyg., univ., Bruxelles.) Bull. de la soc. scient. 
d’hyg. aliment. Bd. 12, Nr. 10, 8. 601—650. 1924. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf 575 Familien. Die Ergebnisse werden mit den von 
Slosse und Waxweiler aus dem Jahre 1910 verglichen. Eiweißverbrauch: 1,5 g Eiweiß pro 
Kilogramm Körpergewicht 1910 in 23,9%, 1923 in 38%, der Untersuchungen. Das Verhältnis 
der Gewichtsmenge Eiweiß zu Kohlenhydraten + Fett war 1: 9 = 0,112 (1901), 1: 8 = 0,127 
(1923), 99% (1923), bzw. 47% (1910) des Eiweißes war tierischen Ursprungs. Im Jahre 1910 
verbrauchten 68,8% der untersuchten Fälle, 1923 55% pro Kilogramm Körpergewicht 45 Cal. 
In 464 von 517 Fällen entsprach aber die geleistete Arbeit einer Energiemenge von 45 bis 
54 Cal. Der Mechelner Arbeiter führt also mit seiner Nahrung nicht genügend Calorien zu. 
1910 deckten nur 42%, der Arbeiter, 1923 dagegen 52%, ihren Eiweißbedarf zu mindestens 
20% mit Fleisch. Es wäre vorteilhafter, den Anteil des teueren Fleischeiweißes herabzusetzen 
und durch das billigere Eiweiß (Fisch, Brot, Leguminosen) zu ersetzen. R. Mancke. 

Terroine, Emile F., et H. Spindler: Influence des divers procedes de pasteuri- 
sation par chauffage sur la digestibilit& des econstituants albuminoides et mineraux du 
lait. (Der Einfluß verschiedener Pasteurisationsintensität auf die Verdaulichkeit des 
Eiweißes und der Mineralstoffe der Milch.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 11, S. 868 bis 870. 1925. 

An ein junges Schwein wurde je 7 Tage lang verfüttert: rohe Kuhmilch, 25 Minuten auf 
65° erhitzte Kuhmilch, 1—2 Minuten auf 95° erhitzte Kuhmilch, nach Stassano auf 75° erhitzte 
Milch. Durch Division von eingeführtem und ausgeschiedenem (Kot) Eiweiß resp. zugeführter 
und ausgeschiedener Asche erhält man den Verdaulichkeitskoeffizienten. Es zeigte sich in 
drei Versuchen, daß dieser Quotient überall gleich ist, daß also die verschiedenen Hitzegrade 
die Ausnutzbarkeit des Eiweißes und die Verwertbarkeit der Salze in keiner Weise beeinflussen. 

Behrendt (Marburg). 

Zilva, 8. 8.: Untersuchungen über den Einfluß ultravioletter Strahlen auf die 
‚akzessorischen Nährstoffaktoren. Bemerkung zu der Mitteilung von Joseph Spinka. 
(Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 3/4, S. 333. 1925. 

Vgl. diese Berichte 30, 260. 

Der Verf. erinnert daran, daß die Zerstörung des Vitamins A der Butter durch Licht 
von ihm schon früher einwandfrei nachgewiesen worden ist. Hermann Wieland (Königsberg). 

Javillier, M., P, Baude et S. Levy-Lajeunesse: Essais d’identifieation du facteur A. 
Le faeteur A et le phytol. (Versuche zur Feststellung des Faktors A. Der Faktor A 
und das Phytol.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 1, 8. 39—51. 1925. 

Die früher an anderer Stelle (vgl. diese Berichte 29, 746) kurz mitgeteilten Versuche 
werden hier ausführlich zusammen mit den Versuchsberichten veröffentlicht. 

Hermann Wieland (Königsberg). 
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Inouye, Takeo: Experimental tetany and diet. (Experimentelle Tetanie und Diät.) 
(Laborat. of physiol. chem., Yale uniw., New Haven.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 70, Nr. 3, 8. 524—537. 1924. 

Experimentelle parathyreoprive Tetanie bedingt eine Senkung des Serum-Ca- und 
eine Steigerung des Phosphatwertes. Lactose und Galaktose per os, aber nicht par- 
enteral (!) zugeführt, bewirken eine deutliche Besserung der tetanischen Symptome. 
Andere Kohlenhydrate blieben ohne Wirkung. Möglicherweise steht die Lactose und 

/Galaktosewirkung mit einer Säuerung des Darminhaltes infolge Gärung in Beziehung. 
Erhöhte Eiweißzufuhr kompensiert den antitetanigenen Einfluß des Milchzuckers. 
György (Heidelberg). 

Anderson, Grace H., and Stanley Graham: Some faetors coneerned in the aetiology 
of tetany in children. (Einige Faktoren betreffend die Ätiologie der kindlichen Te- 
tanie.) (Med. dep., roy. hosp. f. sick children «a. inst. of physiol., Glasgow.) Quart. journ. 
of med. Bd. 18, Nr. 69, S. 62—76. 1924. 

Die Hypocaleämie ist kein konstantes Symptom des tetanischen Krankheitsbildes. 
Bei der Überventilations- und Magentetanie ist der Serumkalkgehalt normal. Auch bei der 
kindlichen Tetanie begegnet man Fällen mit unverändertem Serum-Ca-Gehalt. Andererseits 
findet man bei Nephritis oder bei schwerer Intoxikation eine Hypocalcämie ohne tetanische 
‚Symptome. Acidotisch wirkende Mittel wie CaCl, und NH,Cl unterdrücken die tetanischen 
Symptome, während Alkalien sie verstärken oder sie wieder zum Vorschein bringen. Bei 
normalen Kindern bleibt Alkalizusatz ohne Einfluß. Pathologische Zustände, die eine Acidose 
bedingen, so schwere Gastroenteritis, üben ebenfalls eine antitetanigene Wirkung aus. Das 
Kohlensäurebindungsvermögen (Alkalireserve nach van Slyke) bewegt sich bei der kindlichen 
'Tetanie innerhalb normaler Grenzen. Verff. sind der Ansicht, daß das Tetaniegift allein in 
einem alkalischen Milieu tetanigen wirken kann, und räumen der Alkalose in der Pathogenese 
der Tetanie eine bevorzugte Stellung ein. György (Heidelberg). 

Sinelnikoff, E. I.: Über den Einfluß von Liebigs Extrakt auf die experimentelle 
Tetanie. (Physiol. Laborat., med. Fak., Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, 
H. #. S. 351—360. 1925. 

Bei parathyreodektimierten Hunden ruft rohes Fleisch, ebenso wie ein wässeriger Fleisch- 
extrakt, der Liebigsche Extrakt, alle Tetanieerscheinungen hervor, und bedingt in einigen 
Fällen auch den letalen Ausgang. Das gekochte und von den Extraktivstoffen befreite 
Fleisch hat keine unmittelbar giftige Wirkung. Einen der wirksamen giftigen Bestand- 
teile des rohen Fleisches und seiner Extrakte erblickt Verf. in den Guanidinderivaten. 0,1 oder 
0,15 g Guanidin rufen bei gesunden Hunden, per os verabreicht keine Tetanieerscheinungen 
hervor, wohl aber verursachen sie bei parathyreodektimierten Tieren Krämpfe, fibrilläre Muskel- 
zuckungen, spastischen Gang und Erhöhung der elektrischen Nervenerregbarkeit. Da aber 
das Guanidin in Dosen, die seinen Inhalt in den wirksamen Fleisch- oder Extraktmengen noch 
übersteigen, weniger wirksam ist, als das native Fleisch, oder der Liebigsche Extrakt, so müssen 
bei der Fleisch-, bzw. Extraktwirkung außer dem Guanidin möglicherweise noch andere stick- 
stoffhaltige Basen mit beteiligt sein. Die Ansicht Salvesens, daß der Verschärfung der Tetanie- 


erscheinungen bei Fleischkost eine Verminderung des Ca-Gehaltes im Blute zugrunde liegt, 
konnte Verf. nicht bestätigen. György (Heidelberg). 


Hummel, Hans: Über die Wechselbeziehungen zwischen Kalkbildung und Säure- 
basenverhältnis in ihrer Bedeutung für die Rachitis- und Spasmophilieforschung. (Univ.- 
Kinderklin., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 52, S. 2384—2386. 1924. 

Auf Grund theoretischer Überlegungen, die die Kalkausfällung in Gegenwart von 
Kohlensäure betreffen, gelangt Verf. zu der Folgerung, daß ‚die Kalkbindung einen 
außerordentlichen Einfluß auf die aktuelle Reaktion des Lösungsmittels ausübt‘. Die 
Ausfällung von Kalk ist nur in Gegenwart alkalischer Valenzen möglich. Andererseits 
bindet aber der ausgefallene Kalk OH-Ionen. In der H-Ionenkonzentration kann somit 

' ein rhythmischer Wechsel eintreten. Mit diesem Wechsel rückt der schroffe Gegensatz 
zwischen rachitischer Acidose und tetanischer Alkalose dem Verständnis näher. In 
Bestätigung der theoretischen Postulate konnte Verf. an den Kalkausscheidungsorten 
der Knochen einen erhöhten basischen Charakter nachweisen: pulverisierter Knochen 
gibt beim Schütteln in einer Neutralrotlösung einen augenblicklichen Umschlag ins 
Gelbe. Daß das rachitische Osteoid sich nur mit sauren Farbstoffen färbt, wäre in dem 
Sinne zu deuten, daß es, im Gegensatz zu den verkalkten Stellen, an H-Ionen angereichert 
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ist bzw. aus H-Eiweißverbindungen besteht. Bei schwerer Rachitis kann keine Spasmo- 
philie entstehen, denn die OH-Ionen werden leicht von H’-reichen Osteoidstellen 
abgepuffert. P. @yörgy (Heidelberg). 

Bosänyi, A. v.: Experimentelle Untersuchungen über die Pathogenese der Rachitis. 
Die biologische Funktion des Knochenmarks. (Kinderklin., Univ. Budapest.) Wien. 
klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 2, S. 61—64 u. Nr. 3, S. 97—99. 1925. 

Wässeriger Knochenmarkextrakt per os oder auch subcutan injiziert bewirkt eine Heilung 
der experimentellen Rattenrachitis. Die Rachitis wurde mit der bekannten P-armen Mac 
Collumschen Kost hervorgerufen. Auf den P-Gehalt des Markextraktes wurde besonders 
geachtet. Aus dem rachitischen Knochenmark konnte dieser Heilfaktor nicht extrahiert 
werden. Bei seiner Wasserlöslichkeit dürfte er eher einen eiweißartigen als fettähnlichen 
Charakter aufweisen: mit dem fettlöslichen Vitamin dürfte er nicht identifiziert werden. Verf. 
ist der Meinung, daß dieser hypothetische Faktor als Produkt des normalen Knochenmarkes 
bei der endochondralen Össification die Kalkausfällung einleitet. Auf Grund dieser Versuche 
glaubt Verf. annehmen zu können, daß die Rachitis mit einer Funktionsstörung des Knochen- 
markes im primären und kausalen pathogenetischen Zusammenhange steht. György. 

Mendel, Bruno, Annelise Wittgenstein und Erich Wolffenstein: Die perlinguale 
Applikation des Insulin. (II. Mitt.) (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. 


Jg. 3, Nr. 51, S. 2341. 1924. 

Verff. benutzten ein Trockeninsulin von Prof. Laquer frei von reizenden Desinfizien. 
Es wurde in Tabletten gepreßt (Silten). Verff. brauchen die 3fache Dosis als bei subcutaner 
Verwendung. Die perlinguale Darreichung ist kein vollwertiger Ersatz. Bei Koma nicht an- 
wendbar. Nur in Fällen, wo die Dosis ca. 3mal täglich 10 Einheiten beträgt. Doch kann 
auch bei höheren Dosen die perlinguale Darreichung als Unterstützung der subeutanen an- 
gewandt werden. Vor den kohlenhydratreichen Mahlzeiten subeutane Injektion, vor den 
kohlenhydratärmeren perlinguale Applikation. Die Insulingualtabletten sind kräftig in die 
Zunge einzumassieren. Stark belegte Zunge nimmt das Insulin schlecht auf. Es ist dann 
vorheriges Abreiben mit verdünnter Salzsäure erforderlich. (I. vgl. diese Berichte 26, 431.) 

Kleinmann (Berlin). 

Duceeschi, V.: Sul meeeanismo della ipoglieemia da insulina. (Über den Me- 
chanismus der Insulinhypoglykämie.) (Istit. di fisiol., uniw., Pavia.) Boll. d. soc. 
med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H.4, 8. 331—343. 1924. 

Nüchternen Kaninchen wurden 80—150 ccm Tyrodelösung, die 0,7—2% Zucker 
enthielten, in die Banchhöhle injiziert. Zu den Lösungen wurden teilweise etwa 
30 Einheiten Insulin zugesetzt. Nach 1!/,;, bis 21), Stunden wurden die 
Tiere getötet und untersucht, wieviel Zucker aus der Bauchhöhle resorbiert war. 
Es zeigte sich, daß bei geringem Zuckergehalt der eingebrachten Lösung unter 
Insulinzusatz mehr Zuckerlösung verschwunden war als in den Kontrollen ohne Insulin. 
Bei den 1—2 proz. Zuckerlösungen hatte das Insulin aber keine Einwirkung auf das Verschwin- 
den von Zucker und Wasser. Theoretische Schlußfolgerungen aus den Befunden werden nicht 
gezogen. Insulin Lilly soll im Gegensatz zu allen anderen Präparaten die Fähigkeit haben, 
auch noch in starker Verdünnung Fehlinessche Lösung in der Kälte, nicht aber in der Wärme 
zu reduzieren. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Cori, Carl F.: The influence of insulin and epinephrine on the laetie acid content of 
blood and tissues. (Der Einfluß des Insulins und Adrenalins auf den Gehalt von Blut 
und Gewebe an Milchsäure.) (Stat einst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) (19. ann. 
meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 1, $S. LIII—-LIV. 1925. 

Versuchstiere: Kaninchen, Katzen, Hunde, Mäuse. Bei Mäusen im Gewebe, bei den übri- 
gen Tieren im Blute. Der Milchsäuregehalt im Blut von Kaninchen schwankt bei normalen 
Tieren zwischen 13,2 und 39,7 mg pro 100 g Blut. Insulin änderte weder bei Hungertieren, 
noch bei Hunger Phlorrhizintieren, noch bei Hungertieren, denen Glykose zur Heilung der 
Hypoglykämie gegeben wurde, den Milchsäuregehalt des Blutes. Kurze Zeit nach Insulin- 
krämpfen stieg aber der Wert auf 106 mg pro 100 cm Blut. Adrenalin setzte den Milchsäure- 
gehalt des Blutes leicht herab (15,1—34,1 mg in 100 cm Blut). Bei Katzen änderte Insulin 
den Gehalt des Blutes an Milchsäure nicht, Adrenalin bewirkte ein Ansteigen. Bei Mäusen wurde 
der Milchsäuregehalt in der Leber und im Muskel bestimmt. Zwischen Insulinmäusen und 
Kontrollmäusen konnte keine Differenz festgestellt werden. Auch wenn die Mäuse hypogly- 
kämische Krämpfe hatten, waren noch reichlich Kohlenhydratreserven vorhanden, welche erheb- 
lich höhere Milchsäurewerte hätten ergeben können, als gefunden wurden. E. J. Lesser. 


Boothby, Walter M., and Robert Weiss: The effect of insulin on the respiratory meta- 
bolism. (Der Einfluß des Insulins auf den Gaswechsel.) (Sect. of clin. metabolism, 
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Mayo clin. a. Mayo found., Rochester, Minnesota.) (19. anm. meet. of the Americ. soc. of 
biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 
8. L-LI. 1925. 


Versuchsobjekt: Mensch, Hund. Beim Menschen steigt die Wärmeproduktion nach In- 
sulingabe nicht, so lange Dosen gegeben werden, die keine hypoglykämischen Symptome ver- 
 ursachen. Der hypoglykämische Symptomenkomplex bewirkt, auch ohne Muskelbewegungen 
und Tonussteigerungen, Steigerung der Wärmeproduktion. Bei Hunden stieg die Wärme- 
produktion um 10—20%, dabei sank der Blutzucker auf hypoglykämische Werte. Wurde 
dies durch Zuckerzufuhr durch eine Magenfistel verhindert, so blieb die Steigerung der Wärme- 
produktion aus. Aber in 6 Versuchen nahm die Wärmeproduktion trotzdem zu, obwohl der 
Kontrollversuch (die gleiche Zuckermenge, aber kein Insulin), diese Steigerung nicht aufwies. 
Beim Hund nahm die CO,-Kapazität des Blutes nach 12 E Insulin um 4—7 Volumprozent ab. 
Das würde — vorausgesetzt, daß diese Veränderung 90 Minuten anhält — die CO,-Abgabe 
pro Minute um 4—5 cem erhöhen und den R. Q. um 0,07 zu hoch erscheinen lassen. Beim Men- 
schen wurde ebenfalls eine Abnahme der CO,-Kapazität um 5 Vol.% gefunden. Verff. halten 
es für unmöglich, aus dem Steigen des R. Q. Schlüsse zu ziehen, bevor weitere Untersuchungen 
die quantitativen Beziehungen zwischen R. Q. und CO,-Kapazität des Blutes sichergestellt 
haben. E. J. Lesser (Mannheim). 

Gabbe, Erich: Einwirkung des Insulins auf Frösche. Ein Beitrag zur Entstehung 
der Krämpfe nach Insulin. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle-Wittenberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 3/4, 8. 208—217. 1925. 

Versuchstier: R. temporaria. Sommer- und Winterfrösche. Insulin Bayer. Krampf- 
erregende Dose 1,8 Klin. E. pro 100 g Tier. Tödliche Dose 3,6—14,0 E. pro 100 g Tier. Krämpfe 
traten 1—4 Tage nach der Insulingabe auf. Sie hören erst bei Zerstörung des Rückenmarks 
auf, während der Blutzucker normal oder leicht erhöht ist. Verf. nimmt daher an, daß die 
Ursache der Krämpfe nicht Hypoglykämie ist. Auf das Krampfstadium folgt Lähmung, 
dann ist derfBlutzucker erniedrigt. E. J. Lesser (Mannheim). 


Gaebler, 0. H.: The influence of insulin, administered orally and subeutaneously, in 
»hlorhizin diabetes. (Die Insulinwirkungim Phlorrhizindiabetes, bei Zufuhr per os und bei 
subeutaner Zufuhr.) (Dep. of vital economics, unwv., Rochester, New York.) (19. ann. 
meet. of ihe Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 1, S. LI—-LIII. 1925. 

Beim Phlorrhizinhund bewirkt subeutane Insulinzufuhr Abnahme des Harnzuckers und 
Steigerung des R.Q. Glukose spart Eiweiß, Glukose und Insulin erhöht die Eiweißsparung. 
Insulin, per os in Kapseln gegeben zusammen mit Apfelsäure, Natriummoleat und Amino- 
säuren hat die gleiche Wirkung, die aber weit schwächer als bei subeutaner Zufuhr ist. Pro 
Insulineinheit (t/; Rochestereinheit = 1 Klin.-E.) verschwanden 0,28—0,48 g Harnzucker. 
Der unter Insulineinwirkung zurückgehaltene Zucker wird nach Aufhören der Insulinwirkung 
später wieder zum Teil im Harn ausgeschieden. E. J. Lesser (Mannheim). 


Bodansky, Aaron:]On the relation of the thyroid to the effects of insulin. (Die 
Beziehungen der Thyreoidea zur Insulinwirkung.) (Dep. of physiol. a. biochem., 
Cornell univ. med. coll., Ithaca.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., 
Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. LXIV. 1925. 

Der zeitliche Verlauf der Blutzuckerkurve nach intravenöser Insulinzufuhr ist beim nor- 
malen und thyreoidektomierten Schaf verschieden. (Bodansky, bestätigt von Buchenan 
und Burn und Marks.) Um quantitative Resultate zu erhalten, hat Verf. seine Versuche unter 
Bedingungen wiederholt, unter denen der Blutzucker beim Schaf praktisch konstant ist und 
sich bei Insulinzufuhr in praktisch konstanter Weise ändert. Näheres über diese Bedingungen 
und über die erzielten Resultate wird nicht angegeben. E. J. Lesser (Mannheim). 


Chaikoff, I. L., 3. J. R. Macleod and J. Markowitz: Further data on the metabolism 
of depancreatized dogs kept alive with insulin. (Weitere Mitteilungen über den Stoff- 
wechsel pankreasloser Hunde, die mit Insulin am Leben erhalten wurden.) (Dep. of 
physiol., unwv., Toronto.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 
29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. LXXI—LXXIH. 1925. 

Pankreaslose Hunde von 8—10 kg Gewicht bekommen täglich 50 g Pankreas, 200—400 g 
Fleisch, 50 g Rohrzucker und zweimal täglich etwa 16 Klin. E. Insulin. Sie befinden sich bei 
dieser Diät seit 9—15 Monaten außerordentlich wohl. Keines der früher beobachteten Sym- 
ptome von Lebererkrankung wurde bemerkt, was entweder der Zufuhr von Pankreasfermenten 
zu danken ist, oder einem anderen inneren Sekret des Pankreas als Insulin. Vielleicht werden 
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bei Abwesenheit von Trypsin toxische Eiweißverdauungsprodukte vom Darm her resorbiert. 
Wird das Insulin für einige Zeit ausgesetzt, so nimmt im Blut der Zucker, die Acetonkörper 
und die Phosphorsäure zu. Gibt man wieder Insulin, so sinken diese Stoffe im Blute wieder 
ab, die Phosphorsäure aber rascher als die beiden anderen. Blutzucker und Ketonkörper 
steigen bei einem fetten Tier höher an als bei einem mageren, wenn das Insulin fortgelassen 
wird. E. J. Lesser (Mannheim). 

Endres, Gustav: Das Säure-Basengleichgewicht in der diabetischen Acidose. (Med. 
Klin., Univ. Greifswald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H. 1/2, S.51—90. 1925. 

Mit Hilfe der in der Straubschen Schule üblichen Methode werden die Verhältnisse des 
Säure-Basengleichgewichtes in der diabetischen ‚Acidose‘‘ geprüft. Bei leichterer Ketonurie 
braucht das CO,-Bindungsvermögen, wie auch die alveoläre CO,-Spannung keine Abweichungen 
von der Norm zu zeigen. In mittelstarken Fällen kann eine Senkung beider Größen nachge- 
wiesen werden. Die aktuelle Blutreaktion bewegt sich aber noch innerhalb normaler Grenzen, 
als Zeichen der suffizienten Atmungsregulation. Erst im präcomatösen Stadium, bei einem 
reduzierten (bei 40 mm Hg) CO,-Bindungsvermögen von 30—20% treten Dekompensations- 
erscheinungen auf. Das Atemzentrum wird in seiner Tätigkeit gehemmt und die aktuelle 
Reaktion verschiebt sich gegen die saure Seite. Bis zu diesem Punkt ist die alveoläre CO,- 
Spannung als ein zuverlässiger Maßstab des Säure-Basengleichgewichts zu betrachten. Bei 
insuffizienter Atmung gestattet uns allein die Kenntnis der CO,-Bindungskurve und der Lage 
des Arterienpunktes bindende Schlüsse auf den Zustand des Säure-Basenhaushaltes zu ziehen. 
Im tiefen Koma erreicht das CO,-Bindungsvermögen exzessiv niedrige Werte; in einem Falle 
betrug das Verhältnis der freien und gebundenen Kohlensäure 1: 3,8 statt 1:18, und der 
Pu = 6,94 (!). Bei so schwerer Acidose konnte weder Alkalizufuhr noch das Insulin den Exitus 
aufhalten. In leichteren Fällen hob sich unter Alkali- oder Insulinwirkung die Bindungskurve. 
Während aber bei der Alkalitherapie die Ketonkörperausscheidung unverändert weiter be- 
stand, wurde sie durch das Insulin völlig unterdrückt. Bei Gesunden läßt Alkalizufuhr die 
aktuelle Blutreaktion fast unverändert. Bei der diabetischen Acidose beobachtete Verf. ein 
steiles Emporschnellen der p#-Werte mit darauffolgendem ebenso raschem Abstieg. E 

P. @yörgy (Heidelberg). 

Koebler, A. E., E. H. Brunguist and A. S. Loevenhart: The production of aeidosis 
by anoxemia. (Die Entstehung von Acidosis bei Anoxämie.) (Dep. of pharmaeol. a. 
physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of 
biol. chem., Toronto, 27.—29. XII. 1922). Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, 
8. IX—X. 1923. 

Bei länger währender Anoxämie infolge herabgesetzter Sauerstoffzufuhr folgte der be- 
kannten anfänglichen Alkalosis ein 2. acidotisches Stadium mit herabgesetzter Alkalireserve 
und erhöhter Wasserstoffzahl im Blute. Die Acidosis wird auf die Stauung unvollständig 
oxydierter saurer Stoffwechselprodukte zurückgeführt. | György (Heidelberg). 

Hoppe-Seyler, G., K. Heesch und H. Waller: Über die chemische Zusammen- 
setzung des Pankreas bei Krankheiten und ihre Beziehung zum anatomischen und 
klinischen Bilde. II. Pankreaserkrankungen mit Diabetes. (Städt. Krankenanst., Kiel.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H.3/4, S. 187—201. 1925. : 

Es wurden zunächst 6 Fälle von arteriosklerotischem Diabetes untersucht, bei denen sich 
eine wesentliche Verminderung des koagulablen Eiweißes fand. Dagegen war der Fettgehalt 
infolge der Atrophie und Lipomatose stark erhöht. In einem Falle von luetischer Pankreatitis 
und in einem Falle von chronischer Pankreastuberkulose wurde ebenfalls eine Verminderung 
des koagulablen Eiweißes gefunden, aber infolge der Schrumpfung ohne Fettvermehrung. 
In 2 Fällen von jugendlichem Diabetes war das Pankreas verkleinert mit teilweiser Sklerosierung 
der Inseln, auch hier war das koagulable Eiweiß vermindert. (I. vgl. diese Berichte 31, 719.) 

van Rey (Aachen). 

Junkersdorf, P.: Untersuchungen über die Phlorrhizinglueosurie. IV. Mitt. Hunger- 
Phlorrhizin-Versuche mit nachfolgender Hungerperiode. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H.4, S. 433463. 1925. 

In Fortsetzung bereits mitgeteilter Untersuchungen über die Wirkungsweise des 
Phlorrhizins beobachtete Verf. mit ähnlicher Methodik das Verhalten des hungernden 
Organismus nach Phlorrhizinverabreichung. Die untersuchten Tiere erhielten, zum 
Teil nach vorherigem Hungern, auf subceutanem Wege zwischen 1,80 und 1,06 g Phlor- 
rhizin pro Kilogramm Körpergewicht. In den meisten Fällen trat Hypoglykämie auf; 
in einem untersuchten Fall erhöhte sich der Fettgehalt des Blutes beträchtlich. Die 
‚Menge des ausgeschiedenen Harnzuckers ging parallel mit der verabreichten Phlorrhizin- 


-dosis. Die Acetonausscheidung war bei gutgenährten Hunden wesentlich stärker als 
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bei mageren. An die Phlorrhizintage schloß sich eine 4—6 Tage dauernde Hunger- 
periode an; dann wurden die Tiere getötet; die Untersuchung der Organe ergab ein 
hohes relatives Gewicht des Herzens und der Nieren. Der Glykogengehalt von Leber 
und Muskeln war höher als bei Tötung nach 7 Stunden und niedriger als bei Tötung 
nach 24 Stunden. Der Fettgehalt der Leber war in der Regel niedrig; der der Muskeln 
war bei den einzelnen Tieren sehr wechselnd. In allen Versuchen war der Antagonismus 
zwischen Fett- und Glykogengehalt der Leber deutlich festzustellen. Bei allen Tieren 
stieg nach Aussetzen des Phlorrhizins trotz des Hungerns der Blutzucker wieder auf 
normale Werte an. Die Glykosurie verhielt sich bei den einzelnen Hunden sehr ver- 
schieden. Das Verhalten der Acetonurie ließ einen Gegensatz zwischen mageren und 
fetten Tieren erkennen; bei letzteren setzte sie sofort ein und hielt lange an; bei ersteren 
trat sie spät auf und ging rasch wieder vorüber. Zum Schluß der Arbeit gibt Verf. eine 
kurze Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse der vorliegenden und der vorher- 
gehenden Mitteilungen. Die Hypoglykämie nach Phlorrhizin. ist bedingt durch eine 
Verminderung der Nierendichtigkeit. Die Rückkehr zu normalem Blutzucker ist aber 
nicht rein renal bedingt; es ist anzunehmen, daß die Leber hierbei beteiligt ist, indem 
die nach Aussetzen des Phlorrhizins wieder fettfrei werdenden Leberzellen wieder 
Glykogen speichern und damit die Blutzuckerregulation wieder aufnehmen können. 
Die nach Phlorrhizin eintretende Fettanhäufung in der Leber und das unterschiedliche 
Verhalten der Ketonurie bei mageren und fetten Hunden können als Stütze für die 
Annahme einer Zuckerbildung aus Fett dienen‘; die Versuche stehen mit der Auffassung 
Geelumydens über die Bedeutung der Ketonkörper als Zwischenglieder bei der 
Bildung von Kohlenhydrat aus Fett im Einklang. (III. vgl. diese Berichte 28, 405.) 
Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Gottschalk, A., und W. Nonnenbrueh: Zur Frage der Bedeutung der Leber im inter- 
mediären Aminosäurenstoffwechsel. (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, S. 134—136. 1925. 

v. Falkenhausen (vgl. diese Berichte 30, 285) bestätigte die Ergebnisse der Verff. 
(vgl. diese Berichte 23, 396); er bestimmte die Aminosäuren nach Folin, während Verff. 
nach der Bangschen Methode arbeiteten. Verff. sehen in der Übereinstimmung der Ergeb- 
nisse eine Stütze für ihre Auffassung, wonach der Leber keine Sonderstellung im intermediären 
Eiweißstoffwechsel zukommt. Kapfhammer (Leipzig). 

Rose, William C., and Kenneth &. Cook: The relation of histidine and arginine to 
ereafine and purine metabolism. (Die Beziehung von Histidin und Arginin zum Krea- 
tinin und zum Purinstoffwechsel.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) 
(19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, S. XVII—XVIII. 1925. 

Versuche an wachsenden Ratten mit einer Kost, deren Quelle aus Casein, hydrolysiertem 
Casein, bei dem Arginin und Histidin nach Kossel und Kutscher entfernt worden 
waren. Bei Casein und hydrolysiertem Casein nahmen die Ausscheidungen von Kre- 
atinin, Allantoin und Harnsäure zu, ungefähr entsprechend dem Anstieg des Körper- 
gewichtes. Bei hydrolysiertem Casein, wo Arginin und Histidin entfernt waren, sank die 
Allantoinausscheidung auf 40—50%. Die Harnsäureausscheidung neigte auch zur Abnahme, 
aber viel weniger als das Allantoin. Das Kreatinin stieg erst etwas und ging dann wieder zurück 
aber nicht unter den Wert bei der ausreichenden Kost. Diese Veränderungen hängen nicht 
mit der Abnahme an Körpergewicht zusammen, da bei Mangel an Tryptophan aber ausreichen- 
der Arginin- und Histidinzufuhr das Körpergewicht zwar abnahm aber die Allantoin- und Harn- 
säureausscheidung konstant bleibt. Zusatz von Histidin zu dem unvollständigen Caseinhydro- 
iysat vermehrte die Allantoin-, Harnsäure- und Kreatininausscheidung wieder auf das Maß 
des unveränderten Caseins. Das Arginin war ohne Einfluß. Arginin und Histidin können 
einander im Stoffwechsel nicht vertreten. Eine Beziehung zwischen dem Arginingehalt der 
Kost und Kreatininausscheidung wurde nicht beobachtet. Durch die Methode von Kossel 
und Kutscher wird das Arginin nicht quantitativ aus dem Hydrolysat entfernt. Unter der 
Voraussetzung, daß das Kreatin aus dem Arginin entsteht, muß angenommen werden, daß 
bei der Kost mit unvollständigem Caseinhydrolysat immer noch für die Kreatinbildung ge- 
nügend Arginin vorhanden war. K. Felix (München). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 74. Nakayama, Kimio: 


Der Einfluß der doppelseitigen Durehsehneidung des Nervus splanehnieus auf den respi- 
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ratorischen Umsatz des Hundes. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 156, H. 5/6, 8. 381—417. 1925. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Frage des Einflusses des Nervensystems auf die 
funktionellen Vorgänge autonomer Organe, und zwar insbesondere mit der Frage des 
Einflusses des N. splanchnicus. Es wurde dazu der respiratorische Gaswechsel des 
Hundes vor und nach Entfernung der beiden Nervi splanchnici studiert. Bei der Be- 
urteilung der Folgeerscheinungen der Splanchnicusexstirpation muß auch mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß die Beseitigung der beiden wichtigsten sympathi- 
schen Nerven zu einem Überwiegen des Vagus in der Bauchhöhle führt, d. h., daß 
sich ein der Vagotonie ähnlicher Zustand ausbildet. — Zu den wichtigsten Organen, die 
vom N. splanchn. und vom N. vagus innerviert werden, gehört auch die Leber. Es 
wurde daher der Einfluß von Fleisch- und Rohrzuckeraufnahme auf den respiratorischen 
Umsatz des normalen und des splanchnicuslosen Hundes miteinander verglichen. 
Diese Eingriffe wurden unternommen in der Voraussetzung, daß die Verarbeitung des 
Fleisches und des Rohrzuckers in erster Linie die Leber in Mitleidenschaft zieht. — Die 
Versuche haben gezeigt, daß die Entfernung der beiden N. splanchnici den respira- 
torischen Grundumsatz des Hundes unverändert läßt. Die Steigerung des Ruhe- 
umsatzes nach Fleischaufnahme oder nach Rohrzuckerverfütterung ist beim splanchni- - 
euslosen Hund erhöht. Die Behandlung des operierten Hundes mit Schilddrüsentablet- 
ten hatte zur Folge, daß die umsatzsteigernde Wirkung der Fleischaufnahme noch weiter 
erhöht wurde. Verf. ist der Ansicht, daß die wesentliche Quelle der beobachteten Ver- 
änderungen in der Leber gelegen sei. (73. Mitt. vgl. diese Berichte 31, 279.) Abelin. 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 75. Tominaga, Yuzuru: 
Untersuehung über den Eisenstoffwechsel in seiner Abhängigkeit von Milz und Ovarien. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 156, H. 5/6, S. 418425. 1925. 

In vorliegender Arbeit wurde die Rolle der Milz im Eisenstoffwechsel und die 
Beziehung zwischen den Ovarien und dem Eisenstoffwechsel untersucht. Die Eisen- 
bestimmungen erfolgten nach der Methode von M. I. Newton Kugelmass (Extrait _ 
du bull. de la soc. de chim. biol. 4, 577. 1922; vgl. diese Berichte 24, 13). Bei normalen 
Ratten enthält die Milz am meisten Eisen. Nächst der Milz ist die Leber das eisenreichste 
Organ. Interessanterweise enthält auch das Gehirn nicht unbeträchtliche Eisenmengen. 
Die Entfernung des Ovariums hat auf den durchschnittlichen Eisengehalt der Organe _ 
keinen wesentlichen Einfluß. Auch bei trächtigen Ratten findet man normale Eisen- 
werte in den Organen. Nach Entfernung der Milz nimmt der Eisengehalt des Muskels 
ab, die Leber sowie auch die Niere enthalten aber dafür bedeutend mehr Eisen. Die 
dominierende Rolle der Milz im Eisenstoffwechsel kommt auch hier deutlich zum Aus- 
druck. Entfernt man bei milzlosen Tieren auch die Ovarien, so tritt keine Verstärkung 
der Folgeerscheinungen der Milzexstirpation ein. Abelin (Bern). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 76. Wüscher, Heinrich: 
Über die Harnabsonderung unter dem Einfluß der Purindiuretica und bei Muskeltätigkeit. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 156, H. 5/6, S. 426—453. 1925. 

In Selbstversuchen wurde der Einfluß per os eingenommenen Theobromins (1,0) 
und von Muskelarbeit (etwa 1 Stunde lang Treppengehen) auf die Ausscheidung einer 
bestimmten Flüssigkeitsmenge untersucht. Diuretin vermag die durch 400 cem Tee 
verursachte Diurese nicht zu verstärken, höchstens zu beschleunigen. Wasser- und 
Chlorausscheidung gehen ziemlich parallel; ein Ansteigen der Chloridkonzentration des 
Harns über den Serumchlorspiegel in Analogie zu Beobachtungen Michauds beim 
Kaninchen ließ sich nicht nachweisen. Durch die Muskelarbeit wurde die Diurese 
regelmäßig stark gehemmt; auch Chloride, Phosphate und Sulfate wurden absolut 
vermindert ausgeschieden. Auch Diuretin kann die Diurese während der Muskelarbeit 
nicht steigern. Als Ursache wird einerseits Wassermangel infolge erhöhten Wasser- 
verlustes durch Schweiß und Perspiratio insensibilis, sowie erhöhten Wassergehalt 
der arbeitenden Muskelgruppen, andererseits Sauerstoffmangel der Niere infolge 
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erhöhten Verbrauchs der Muskeln angesehen. Die Phosphatausscheidung ist weder 
während der Muskeltätigkeit noch während der Purindiurese vermehrt. Berechnungen 
der zahlenmäßigen Verhältnisse von Chlorid- und Phosphatausscheidung werden als 
Argumente gegen die Rückresorptionstheorie gewertet. Heymann (Wiesbaden). 


Brugseh, Theodor, und Julius Rother: Die Bedeutung der enterotropischen Harnsäure 
für Physiologie und Pathologie des Harnsäurestoffwechsels nach experimentellen Unter- 
suehungen über das Schicksal inkorporierter Harnsäure. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H. 1/3, 8. 48—58. 1925. 

Unter enterotropischer Harnsäure verstehen Verff. die mit der Galle in den Darm 
ausgeschiedene Harnsäure (vgl. diese Berichte 15, 249 u. 399; 22, 83). Die vorliegende 
Arbeit richtet sich gegen die Schlußfolgerungen, die Folin, Berglund und Derick 
(vgl. diese Berichte 31, 387) aus ihren Untersuchungen zogen. Nach den ge- 
nannten Autoren beruht das nach intravenöser Harnsäureinjektion rasch einsetzende 
Abfallen des Blutharnsäuregehaltes wesentlich auf einer sehr schnellen Harnsäure- 
zerstörung im Blute. Die Richtigkeit dieser Annahme bestreiten Verff. nun mit 
folgenden Feststellungen. Nach intravenöser Harnsäureinjektion am Meerschweinchen 
werden bei Verarbeitung des ganzen Tieres 1 Minute nach der Injektion im Mittel 
75—93% der Harnsäure im Gesamtkörper wiedergefunden. (Ebensoviel werden von 
solcher U wiedergefunden, die dem Körperbrei eines gesund getöteten und zerhackten 
Meerschweinchens hinzugefügt wurde.) Nach mehr als 15 Minuten nimmt die wieder- 
findbare Menge Harnsäure ab auf 65— 61%, der injizierten Menge. 10—20% sind also 
dann zerstört worden. Aber die Zerstörung geschieht viel langsamer und in geringerem 
Umfange, als es die amerikanischen Autoren aus ihren Untersuchungen erschließen, 
die bereits während der Injektion eine solche vermuten. Gemäß dem Ausfall der 
nach Organen bzw. Körperregionen gesondert vorgenommenen Harnsäureanalysen 
nimmt die urotropische und enterotropische U mit der Zeit nach der Injektion zu. 
Ferner wird gezeigt, daß die enterotropische Harnsäure im Dünndarm leicht einer 
Zerstörung unterliegt. Die Frage nach dem Ort der Harnsäurezerstörung wird zu- 
sammenfassend dahin beantwortet, daß die injizierte U urotrop sich zu den Nieren 
wendet, dort gespeichert und durch den Harn ausgeschieden wird, daneben aber en- 
terotrop sich auch dem Darme zuwendet und im Dünndarme einer Zerstörung unter- 
liegt. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Nomura, Toshiharu: Über Cholesterinestersynthese im Organismus. (Med. Klin., 
Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 4/5, S. 323—339. 1924. 

Im Saft und Extrakt des Pankreas ist ein Ferment nachweisbar, welches Chol- 
esterinester aus seinen Komponenten aufbaut. Das Ferment fehlt in Leber und Darm- 
schleimhaut. Die estersynthetische Wirkung des Pankreassaftes wird in Gegenwart 
einer kleinen Menge Galle stark befördert. Durch 24-Stunden-Aufenthalt im Brut- 
schrank wird die Wirksamkeit des Pankreas aufgehoben. Das Ferment wird durch 
Tierkohle oder Kaolin adsorbiert, die Adsorption ist reversibel. Das p„-Optimum ist 
beim Neutralpunkt. Martin Jacoby (Berlin). 

Guillaume, A.-C.: Un dispositif simplifie d’estimation du metabolisme fonda- 
mental. Dötermination du mötabolisme fondamental ou basal par la möthode respira- 
toire. (Eine vereinfachte Anordnung zur Schätzung des Grundumsatzes. Bestimmung 
des Grundumsatzes durch die Respirationsmethode.) Presse med. Jg. 32, Nr. 89, 
8. 872—874. 1924. 


Der Patient wird durch eine Maske an den Apparat angeschlossen. Ein Dreiwegehahn 
gestattet, ihn zunächst Außenluft atmen zu lassen, so daß er sich an die Maskenatmung ge- 
wöhnen kann. Die Maske hat ein Ein- und ein Ausatmungsventil. Durch Umstellung des 
Dreiwegehahnes wird die Ausatmungsluft in einen großen Gummibeutel geleitet, welcher die 
Ausatmungsluft der gesamten Versuchszeit aufnimmt. Die Zeit der Füllung dieses Beutels 
wird gemessen. Der Füllungsgrad des Beutels wird durch ein Manometer kontrolliert. Nach 
dem Versuch wird eine Gasanalyse nach dem in der Technik viel gebräuchlichen Orsatprinzip 
gemacht. Die Messung des Ausatmungsvolumens hat eine Fehlerbreite von ca. 1/3; des ge- 
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messenen Wertes. Der Beutelinhalt wird vor der Analyse gut gemischt, so daß die zur Ana- 
lyse kommende Luftprobe Mittelwerte aller Expirationen ergibt. H. W. Knipping. 

Lian, Camille, et Louis Lyon-Caen: De la determination du me&tabolisme basal 
dans le diagnostie et le traitement des syndromes Basedowiens. (Die Bestimmung des 
Grundumsatzes in der Diagnostik und Behandlung der Basedowschen Krankheit.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen: Bd. 22, Nr. 3, 8. 644654. 1924. 

Die Bestimmung des Gesamtausatmungsvolumens ist für diese Zwecke nicht ausreichend, 
weil das Gesamtausatmungsvolümen und der Grundumsatz gerade bei Kranken nicht in aus- 
reichend regelmäßiger Weise parallel gehen. Die gefundenen Grundumsatzsteigerungen bei 
Patienten mit Basedowscher Krankheit schwanken zwischen 20 und 100%. Der Grundumsatz 
kann unter dem Einfluß der Behandlung normal werden. Die Grundumsatzbestimmung er- 
wies sich als sehr wertvolle Hilfe bei der Auswahl der einzuschlagenden Therapie, zur Er- 
kennung von Rückfällen und fruster Formen der Basedowschen Krankheit, die nur eine Grund- 
umsatzsteigerung von ca. 10% aufweisen; ferner als Kontrolle der Wirksamkeit der einge- 
schlagenen Therapie. H. W. Knipping (Hamburg). 

Bazett, H. C.: Studies on the eifeets of baths on man. I. Relationship between 
the effeets produced and the temperature of the bath. (Studien über die Wirkung von 
Bädern auf den Menschen. I. Beziehung zwischen erzielter Wirkung und Tempera- 
tur des Bades.) (Dep. of physiol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 70, Nr. 2, 8. 412—429. 1924. 

Zur Entscheidung der Frage, welcher Anteil der Wirkung einfacher warmer Bäder auf 
die mechanische Wirkung des Wassers und welcher auf die der Temperatur zurückzuführen 
ist, wurden eine Reihe von Versuchspersonen in Wannen mit Rührvorrichtung und elektrischer 
Thermoregulation mehrere Stunden lang im warmen Bade beobachtet und damit die Wirkungen 
des Aufenthaltes im Raume mit fast oder ganz wasserdampfgesättigter Atmosphäre von ca. 
37° verglichen. 

Die neutrale Temperatur liegt bei etwa 35°; höhere Temperaturen verursachen 
ein Ansteigen der Körpertemperatur (im Munde gemessen), niedrigere wurden kaum 
untersucht. Parallel mit dem Temperaturanstieg geht eine Pulsbeschleunigung von 
durchschnittlich 37 Schlägen auf 2° Temperaturunterschied. Die Blutdruckschwan- 
kungen sind nicht konstant; augenscheinlich bestehen individuelle Verschiedenheiten. 
Alle Bäder führen zu starker, oft bald vorübergehender Diurese und meistens deutlicher 
Verschiebung der Urin-p, nach der alkalischen Seite. Diese Diurese scheint von der 
Temperatur unabhängig zu sein. Es tritt regelmäßig eine deutliche Hyperpnöe auf, die 
bei längerer Dauer zur Tetanie und psychischen Reizzuständen führt; wird die Bade- 
temperatur nur allmählich gesteigert, so fallen die psychischen Veränderungen fort, 
dagegen kann Ohnmacht eintreten. Hämoglobinschwankungen entsprechen Wasser- 
verlusten durch Schweiß. Heymann (Wiesbaden). 

Bazett, H. C., S. Thurlow, €. Crowell and W. Stewart: Studies on the effeets of 
baths on man. II. The diuresis eaused by warm baths, together with some observations 
on urinary ftides. (Studien über die Wirkung von Bädern auf den Menschen. 
II. Die Diurese infolge warmer Bäder, nebst Beobachtungen über Urinschwankun- 
gen.) (Dep. of physiol., unw. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 70, Nr. 2, S. 430—452. 1924. 

Unmittelbar nach dem Erwachen zeigt der Urin fast regelmäßig ein Maximum 
der Alkali- und Chloridausscheidung, unabhängig von Nahrungsaufnahme und Be- 
wegung und anscheinend auch von der Körpertemperatur; Übergang in horizontale 
Lage verursacht Diurese mit starkem Anstieg der Harnstoffausscheidung. Die durch 
indifferente Bäder erzeugte Diurese von meistens mehrstündiger Dauer ist ebenfals 
von vermehrter Harnstoffausscheidung begleitet, während Chloride zwar absolut ver- 
mehrt, prozentual jedoch verringert ausgeschieden werden. Da die Diurese nur dann 
eintritt, wenn der Rumpf ins Bad eingetaucht wird, nicht aber, wenn nur Unterkörper 
und Extremitäten, so wird als Ursache der Diurese eine Erhöhung des Venendrucks 
im Abdomen infolge des hydrostatischen Druckes des Badewassers angenommen. 
Als Quelle der erhöhten Ausscheidung wird auf Grund der Harnstoffmehrausscheidung 
eine vermehrte Resorption im Darm vermutet. Heymann (Wiesbaden). 
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Pernkopf, Eduard: Die Entwicklung der Form des Magendarmkanals beim Men- 
schen. II. TI. 1. Abschn. Die weitere Entwicklung des Magendarmtraktes vom Zeit- 
punkte der Ausbildung der ersten Dünndarmschlingen angefangen. (II. anat. Inst., 
Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,, Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 73, H. 1/2, S. 1—144. 1924. 

Der 1. bereits schon erschienene Teil der Monographie (vgl. diese Berichte 19,418) enthielt 
die Schilderung der Organogenese bis zum Stadium eines 14 mm langen menschlichen Embryos. 
Im vorliegenden 2. Teil folgt nun die Beschreibung der Verhältnisse in den älteren Embryonal- 
stadien. Der Hauptteil des hier beschriebenen Materials stammt aus mikrotomierten Em- 
bryonen der Hochstätterschen Sammlung, die Verf. auch schon in seiner 1. Mitteilung verwendet 
hat. Zum Teil gelangten aber auch ältere, nicht mikrotomierte Embryonen zur Untersuchung. 
Ihre Beschreibung erfolgt in 3 Abschnitten. Im 1. Abschnitt werden die Formverhältnisse 
des Vorderdarms des Magens, des Oesophagus und Diverticulum fundi ventriceuli (Schwalbe) 
geschildert. Hier finden auch die Formveränderungen der Milz, der Bursa omentalis (Cavum 
paragastricum) und Magengekröse Platz. Der 2. Abschnitt enthält die Ausbildung des Mittel- 
darmes; die Entstehung der Endform des Duodenum und der Dünndarmschlingen, die Form- 
gestaltung des Pankreas und das Problem der Rückverlagerung des Nabelfortsatzes in die 
Bauchhöhle. Die Entwicklung des Enddarmes und die Entstehung des Blinddarmes bilden 
schließlich den Inhalt des 3. Abschnittes. Auf die morphologisch-embryologischen Einzelheiten 
kann hier nicht eingegangen werden. Wie schon bei der Besprechung des 1. Teiles sei auch 
hier auf die schöne Reihe der 118 Textabbildungen von hohem wissenschaftlichem und didak- 
tischem Wert besonders hingewiesen. Die Hauptergebnisse der Untersuchung lassen sich 
folgendermaßen zusammenfassen. Der Oesophagus ist in einem 15 mm langen Embryo noch 
mit einem mehrschichtigen zylindrischen Epithel ausgefüllt. Erst bei den 25 mm langen Em- 
bryonen trifft man die ersten Anlagen der Schleimhautfalten, die durch Vakuolenbildung 
in der Epithelschicht herausmodelliert werden. Die Differenzierung des Magen- und Oesophagus- 
epithels ist erst bei 250 mm langen Embryonen vollendet. Die Muskulatur differenziert sich 
gleichzeitig mit den Schleimhautfalten. In dieser Zeit sind auch schon eigene Arterien nachweis- 
bar. Der Magen, der bei dem 15 mm langen Embryo seine typische Form mit allen seinen 
Teilen zeigt, erleidet später nur geringfügige Veränderungen. Die weitere Entwicklung besteht 
mehr aus der geweblichen Differenzierung der Wand. Die Magengrübchen treten bei 100 mm 
langen Embryonen zuerst auf. Etwas später erscheinen auch die Drüsenanlagen. Bei 250 mm 
ist das früher mehrschichtige Epithel einschichtig zylindrisch. Die Muscularis beginnt sich zu 
entwickeln bei ca. 50 mm langen Embryonen. Der Pylorus ist einfach gebaut und zeigt keine 
durch Einschnürungen bedingte Unterteilungen. Die verschiedenen ‘Ansichten der Autoren, 
die einzelne Abschnitte des menschlichen Magens mit den Teilen des zusammengesetzten 
gewisser Säugetiergruppen zu homologisieren bestrebt sind, entbehren daher jeglicher embryo- 
logischer Grundlagen. Die embryonale Milz des 15 mm langen Embryos besteht aus 3 Höcker- 
chen. Bei 25 mm zeist sie 2 Wülste, zwischen denen die Keimdrüse gelagert ist. Bei der 
Caudalwärtswanderung der Keimdrüse stellt sie dann einen einheitlichen Wulst dar, der als 
Spur der Einlagerung der Keimdrüse eine tiefe laterale Fissur zeigt. Schon bei 100 mm sind 
ihre drei Oberflächen und die definitiven topographischen Beziehungen ausgebildet. Die 
Verhältnisse in der Ausbildung des Magengekröses und des Netzbeutelraums muß im Original 
gelesen werden. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Mukoyama, Y.: Über die Wirkung der Ionen Ca, K und Mg auf den Sekretions- 
mechanismus der Magendrüsen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 157, H. 3/4, 8. 303—332. 1925. 

An Hunden mit einem Pawlowschen Magenblindsack stellte Verf. fest, daß beim 
nüchternen Tier die intravenöse Injektion kleiner K- und Mg-Mengen eine Saftsekretion 
hervorruft, deren Größe abhängig ist von der Größe der Dosierung der genannten Ionen, 
daß aber eine intravenöse Ca-Injektion regelmäßig bei einer durch eine gleichzeitige 
digestive Reizung der Magenschleimhaut ausgelösten Sekretion eben diese Sekretion 
hemmt. Der Grad der Hemmung geht hier ebenfalls parallel der Größe der verwandten 
Dosis. Auch die durch psychophysiologische Prozesse, nämlich durch Necken mit 
vorgehaltenem Fleisch ausgelöste Sekretion wird durch eine gleichzeitig vorgenommene 
intravenöse K-Injektion gesteigert, durch eine gleichzeitig vorgenommene Ca-Injektion 
gehemmt. Über den Angriffspunkt der beobachteten Wirkungen geben die Versuche 
keinen Aufschluß. Verf. nimmt aber an, daß die Wirkung mindestens zum Teil eine 
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periphere auf die Drüsenzellen, ihre Zwischensubstanz oder die Nervenendigungen an 
derselben sein wird, denkt aber auch an zentrale Wirkungen auf die Zellen des vege- 
tativen Nervensystems. Nähere Aufklärungen über diese Fragen werden in Aussicht 
gestellt. Krzywanek (Leipzig). 

Abderhalden, Emil, Hans Paffrath und Hans Sickel: Beitrag zur Frage der In- 
kret- (Hormon-) Wirkung des Cholins auf die motorischen Funktionen des Verdauungs- 
kanales. II. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 207, H.2/3, S. 241—253. 1925. 

Bei Zusatz von Cholin oder Cholinderivaten zum überlebenden Darmmuskel 
steigt der Tonus steil an und sinkt bald wieder. Bei Zusatz von Acetaldehyd allein 
steigt der Tonus langsam, aber stetig an. Diese Wirkung fehlt beim ausgewachsenen, 
also cholinfreien Darmmuskelstück. Sie trat bisweilen nach Cholinzusatz wieder auf. — 
Diese Befunde sprechen zwar für eine fermentative Synthese von Acetylcholin im Darm, 
doch gelang der Nachweis derartiger Fermente nicht. Die Bromide der folgenden Ester 
mit Cholin wirken wıe dieses: Palmitinsäure, Stearinsäure, Kohlensäure, Ortho- 
phosphorsäure, Milchsäure, Monoäthylorthophosphorsäure. — 10mal so stark wie 
Cholin wirken seine Ester mit Glykokoll und doppelt so stark wie Cholin die Ester 
mit Capronsäure und Glykolsäure. — Chloracetylcholin ist 300 mal schwächer wirksam 
als Acetylcholin. (I. vgl. diese Berichte 31, 470.) Franz Müller (Berlin). 

Girndt, O.: Cholin als Hormon der Darmbewegung. VIH. Mitt. Stammt das Darm- 
eholin aus den Nebennieren? (Pharmakol. Inst., Reichsuniv., Utrecht.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H.4, S. 464—468. 1925. F 

Nach dem Tode infolge Nebennierenexstirpation zeigt der Kaninchendarm leb- 
hafte Peristaltik. Sein Gehalt an Cholin ist sicher nicht nennenswert vermindert. 
Das acetylierte Dialysat des Dünndarms zeigte die gleiche Wirkung auf isolierten 
Kaninchendünndarm wie das acetylierte Dialysat vom Dünndarm normaler Tiere. — 
Es liegen keine Anhaltspunkte dafür vor, daß das Darmcholin aus den Nebennieren 
stammt. (VII. vgl. diese Berichte 15, 333.) Franz Müller (Berlin). 

Girndt, 0.: Cholin als Hormon der Darmbewegung. IX. Mitt. Die Unfähigkeit der 
isolierten Darmwand, Cholin neu zu bilden. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 4, S. 469—475. 1925. 

Durch ausgiebiges Auswaschen des isolierten Kaninchendarms wurde das Cholin 
aus ihm zunächst entfernt, dann nach Aufbewahren in Pferdeserum mit der Reaktion 
am isolierten Darmstück gegen Atropin und durch Prüfung des acetylierten Dialysats_ 
(gegen Tyrodelösung) am isolierten Darm untersucht, ob der Cholingehalt durch Syn-. 
these in der Darmwand zunimmt. Das Ergebnis war negativ. — Auch bei Zerfall der 
Darmschleimhaut nahm der Cholingehalt nicht zu. Franz Müller (Berlin). 


Rydin, Hakan: Influenee de P’öther et du ehloroforme sur l’aetion exerede par 
Yaeetyleholine et la pilocarpine sur l’intestin. (Einfluß des Athers und des Chloro- 
forms auf die Wirkung des Acetylcholins und Pilocarpins auf den Darm.) (Inst. de‘ 
pharmacol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 8, 
S. 654657. 1925. 

Ather und Chloroform verstärken selbst in relativ großen Dosen den Tonus und die 
automatischen Kontraktionen des Kaninchendarms. Die Wirkung des Acetylcholins und! 
Pilocarpins wird durch schwache Dosen von Äther verstärkt, durch starke aufgehoben. Ähnlich: 
wirkt das Chloroform, nur verstärkt es die Pilocarpinwirkung nicht. Die gleiche Wirkung der 
Narkotica hatte Verf. früher schon für das Herz nachgewiesen (vgl. diese Berichte 30, 335). 
Verf. glaubt, daß es sich nicht um eine direkte Muskelwirkung handelt, sondern um eine solche 
auf die parasympathischen Endorgane. Wachholder (Breslau). 

Knaffl-Lenz, E., und S. Nogaki: Uber die Resorption aus ausgesehalteten Darm- 
sehlingen. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, 
H. 1/2, 8. 109—123. 1925. 

Die Versuche sind an Hunden mit modifizierter Vellascher Darmfistel ausgeführt. 
Die vorbereitenden Maßnahmen, Operation und Instrumentarium sind genau be- 


— 61 — 


' schrieben. Als isotonisch für den Darm erwies sich eine 0,8 proz. NaCl-Lösung. Ringer- 
und NaCl-Lösung verhalten sich gleich. Hypertonische Lösungen bewirken starke 
Sekretion des Darmsafts, Verdünnung der eingeführten Lösung. Es handelt sich um 
Sekretion, was aus der Zunahme des absoluten Salzgehalts zu schließen ist, und nicht 
um Diffusion von Wasser. Dabei findet Resorption des Salzes statt, und zwar um so 
mehr, je geringer die Hypertonie. Der absolute Salzgehalt einer 2proz. NaCl-Lösung 
hat nach 10 Minuten Verweildauer im Darm um 7% zugenommen, das Volumen um 
38%, und die Konzentration ist auf 1,55% gesunken. Wäre kein Salz resorbiert worden, 
so mußte die Konzentration nach der Verdünnung durch das 0,8—0,9% NaCl] haltige 
Darmsekret auf nur 1,7% gesunken sein. Die Resorptionsgeschwindigkeit für NaCl 
steigt mit sinkendem Gehalt an Kochsalz. Das Maximum wird bei etwa 0,1%, erreicht. 
Destilliertes Wasser wird scheinbar nicht rascher resorbiert als eine 0,1 proz. NaCl- 
Lösung, es wirkt als Reiz. Bei der Entnahme des Inhalts des Darmabschnitts werden 
Schleimflocken und geringe Salzmengen gefunden. Durch Anästhesierung des getrennten 
Darmabschnitts wird die Resorptionsgeschwindigkeit vermindert, aber nie vollkommen 
aufgehoben. Auch die Sekretion (Volumzunahme nach Infusion hypertonischer Lösun- 
gen) wird gehemmt. CaC],-Lösungen (1,03%), darmisotonisch werden fast ebenso 
schnell wie NaC]-Lösungen resorbiert. Von einer Permeabilitätsherabsetzung durch 
„Verdichtung der Gewebe‘ kann nicht gesprochen werden. Na,SO, wird kaum auf- 
genommen, dagegen setzt bei hypotonischen Lösungen eine Konzentrierung ein (Wasser- 
resorption). Bei Mischungen von Na,SO, und NaCl nimmt der Cl-Gehalt ab, als ob die 
Chloridlösung allein infundiert worden wäre; der Sulfatgehalt nimmt prozentual zu. 
Hierin liegt ein Beweis, daß die Konzentrationszunahme von in den Darmabschnitt 
gebrachten hypotonischen Lösungen nicht durch Diffusion von Salz entsteht, sondern 
durch den Umstand, daß mehr Wasser als Salz resorbiert wird. Die Konzentrations- 
arbeit wird nur geleistet bis die Isotonie erreichtist. Der Diekdarm — miteinerin gleicher 
Weise angelegten Vella-Fistel — verhält sich bezüglich NaCl-Lösungen wie der Dünn- 
darm. Unterschiede machen sich bei CaCl, geltend im Sinne einer Resorptionsverlang- 
samung, doch kann diese vorgetäuscht sein, da Ca-Salze in den Dickdarm ausgeschieden 
werden, so daß in den Versuchen die Möglichkeit eines Kreislaufs besteht. Gummi 
arabicum verlangsamt in isotonischen wie hypotonischen Lösungen die Resorption, 
auch Reinigung des Gummis (d. h. dialysierter Gummi, der keine Hypertonie bei Zusatz 
verursachen konnte), ändert an der Resorptionshemmung nichts. Die Sekretion wird 
auf Einfüllung hypertonischer Lösungen nicht beeinflußt. In Gegenwart des dialy- 
sierten Gummis wird relativ mehr Salz resorbiert als aus reinen Salzlösungen. Isotonische 
Lösungen verhalten sich mit Gummizusatz auch wie schwach hypertonische. Da die 
Möglichkeit der Wirkung eigener osmotischer Kräfte im Gummi durch die Dialyse sehr 
gering ist, wäre anzunehmen, daß der Gummi dem Salz Lösungswasser entzieht (ge- 
bundenes Quellungswasser) und dadurch eine Erhöhung des osmotischen Drucks 
erzielt wird. — Adrenalin (1 mg auf 100 ccm) verlangsamt infolge Gefäßverengerung 
die Resorption. Atropin erschlafft den Darm, so daß eine größere Flüssigkeitsmenge 
infundiert wird, um den gleichen Füllungszustand zu erreichen. Bei Berechnung der 
resorbierten Menge pro Minute wird dadurch eine Resorptionsverzögerung vorgetäuscht. 
Bei gleichen Flüssigkeitsmengen ist kein Unterschied gegenüber den Versuchen ohne 
Alkaloidzusatz zu beobachten; dagegen starke Herabsetzung der Sekretion bei hyper- 
tonischen Lösungen. Pilocarpin beeinflußt die Resorption nicht, löst jedoch starke 
Sekretion aus, so daß bei isotonischen Lösungen bereits Volumzunahme erfolgt. Papa- 
verin ist fast ohne Einfluß (geringe Abnahme der Resorptionsgeschwindigkeit). Ri- 
zinolsaures Natrium (0,25%) bewirkt beträchtliche Volumzunahme, die zum Teil 
auf Hypertonie zurückzuführen ist. Der spezifische Reiz des Salzes kann durch Atropin 
oder Anaesthetica herabgesetzt werden. Den stärksten, vor allem nachhaltigsten 
Sekretionsreiz übt Kalomelaus. Auf welchem Wege durch diese Substanz die Resorption 
beeinflußt wird, kann nicht entschieden werden. E.Oppenheimer (München). 
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Lisbonne: Sur Paetivation du sue paneröatique par acidifieation. (Über die Akti- 
vierung des Pankreassaftes durch Ansäuerung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 9, S. 690—692. 1925. 

Fügt man zu einem vollkommen inaktiven Hunde-Pankreassaft eine geeignete Säure- 
menge, so wird der Saft im Laufe einiger Stunden allmählich wirksam gegenüber Gelatine, 
Serumalbumin und koaguliertem Eieralbumin, nachdem man wieder alkoholische Reaktion 
hergestellt hat. Die Aktivierung erfolgt zwischen pp 4,5 und 5,5. Die Schnelligkeit der Akti- 
vierung ist von der Temperatur abhängig. Martin Jacoby (Berlin). 

Wichert, M., und Fr. Russjajewa-Oparina: Untersuchungen über den Cholesterin- 
und Bilirubingehalt des Duodenalsaites. (Med. Klin., I. Unw., Moskau.) Arch. £. 
Verdauungskrankh. Bd. 34, H.3/4, S. 175—187. 1925. 

Das Bilirubin im Duodenalsaft wurde nach der Methode von Hymans v. d. Bergh, 
das Cholesterin nach Grigaut bestimmt. Hierbei waren einige Modifikationen erforderlich. 
Man muß den Duodenalsaft durch Gaze und nicht durch Filtrierpapier filtrieren, da sonst Ver- 
luste entstehen. Die Untersuchung wurde stets am frischen Saft vorgenommen. Cholesterin 
und Bilirubin wurden getrennt untersucht, und zwar vor und nach der Einführung von Salz- 
säure, Öl, Pepton, Äther und anderen Substanzen. Nach Einführung von Salzsäure muß der 
Duodenalsaft sofort mit Soda neutralisiert werden, weil bei saurer Reaktion das Bilirubin 
oxydiert wird. Für die Bilirubinbestimmung wurde der Saft je nach der Farbstärke mit 2 bis 
4 Teilen Wasser verdünnt und dann mit dem frisch bereiteten Ehrlichschen Diazo-Reagens 
und Alkohol versetzt. Die Bestimmung geschah dann colorimetrisch mit dem Autenrieth- 
schen Apparat. Weitere erforderliche Verdünnung wurde mit Alkohol vorgenommen. Das 
Serum wurde mit Alkohol 1:2 versetzt, zentrifugiert, 0,25 Diazoreagens hinzugegeben und 
nach Umschütteln wiederum zentrifugiert. 1 ccm der Flüssigkeit wurde dann nach Zusatz von 
5 cem Alkohol colorimetrisch geprüft. Das Serum soll frisch untersucht oder im Dunkeln auf- 
bewahrt werden. Hämoglobinfreiheit ist erforderlich. Zur Bestimmung des Cholesterins 
wurde der Duodenalsaft mit Alkali in alkoholischer Lösung verseift und mit Äther extrahiert. 
Um aus dem Extrakt den Gallenfarbstoff zu entfernen, wird der Atherrückstand mit einem Ge- 
misch von Alkohol und Alkali übergossen, im Wasserbade eingetrocknet und 1 Stunde bei 100° 
im Trockenschrank getrocknet. Der abgekühlte Trockenrückstand wurde dreimal mit Petro- 
leumäther und der Rückstand des Petroleumäthers mit Chloroform extrahiert. Die Chloro- 
formlösung ist alsdann farblos. Um die Bilirubinreaktion rein zu erhalten, ist Wasserfreiheit 
der Rückstände und der Extraktionsmittel erforderlich. Die Schwefelsäure muß völlig rein _ 
sein. Auch die Cholesterinbestimmung wurde im Autenriethschen Colorimeter vorgenommen. 
Fehlt die Galle im Duodenum, so fehlt auch das Cholesterin im Duodenalsaft. Fisteln jedoch 
ergaben in solchem Falle große Mengen Cholesterin (0,09% = 0,63 g pro die bei 700 ccm Saft- 
sekretion) in der Galle. Auch diese Beobachtung beweist, daß das Cholesterin vorwiegend durch 
die Leberzellen ausgeschieden wird. Als Ursache für das Fehlen der Galle im Duodenalsaft _ 
wurden ein Carcinom des Pankreaskopfes, eine Narbe am D. choledochus, ein Carcinom der 
Papilla Vateri und eine Gallenfistel nach Operation beobachtet. Im Duodenalsaft fand sich 
ohne Einführung fremder Substanzen ein Cholesteringehalt, der zwischen 0,002 und 0,099% 
schwankte. Einführung von Salzsäure verminderte meistens das Cholesterin infolge stärkerer 
Pankreassekretion. Gelegentlich stieg aber auch die Cholesterinmenge. Sie schwankte zwischen 
0,02 und 0,114. Öleinführung ins Duodenum steigerte die Cholesterinausscheidung fast immer. 
Es kam bis zu dem Maximalwert von 0,4%. Diese Untersuchung wurde nach Wiedereintreten 
der Gallensekretion ins Duodenum bei katarrhalischem Ikterus ausgeführt. Auch bei Chole- 
eystitis stieg nach Öleinführung das Cholesterin. Bei hämolytischem Ikterus stieg ebenfalls 
nach Öl der Cholesteringehalt bedeutend. Bei Cholangitis wurde das Cholesterin stets reich- 
lieh durch die Galle ausgeschieden. Bei degenerativen Erkrankungen der Leberzellen (soge- 
nannte Hepatopathie oder Hepatose) sank die Ausscheidung des Cholesterins, während es im 
Blute vermehrt war. Pepton steigert ebenfalls die Ausscheidung von Cholesterin, aber geringer 
als Öl. Der Durchschnittswert ist 0,03%. Jedenfalls bewirkten Öl und Pepton die Ausscheidung 
dickflüssiger Blasengalle, die an Cholesterin reicher ist als die Lebergalle. Ather, Pfefferminzöl 
und Glycerin zeigten nur geringen Einfluß. Der Bilirubingehalt des Duodenalsaftes schwankte 
zwischen 0,2 mg% und 20 mg%. Stärkste Pleiochromie zeigte der hämolytische Ikterus, ferner 
auch Lebereirrhose und Aseites. Bei Hepatopathie enthielt die Galle geringeren Farbstoff- 
gehalt, doch stieg dieser nach Besserung der Krankheit. Es zeigte sich, daß die Leberzellen für 
die Ausscheidung des Bilirubins ebenso wie das Cholesterins aktiv tätig sind. Es gibt aber disso- 
ziierte Störungen für die Ausscheidung der einzelnen Stoffe. Nach Salzsäure fiel die Bilirubin- 
ausscheidung meistens, während sie nach Öl erheblich stieg. Bei katarrhalischem Ikterus 
kam es bis zu Mengen von 78 mg%, bei hämolytischem Ikterus bis zu 75 mg%. Pepton wirkte 
nicht ganz so stark. Hier scheinen starke individuelle Schwankungen vorzukommen. Die 
Wirkung des Öls kann die Bilirubinvorräte erschöpfen, so daß bei weiterer Einführung die 
Ausscheidungen ganz bedeutend sinken. Äther setzt die Bilirubinmenge im Duodenalsaft 
stark herab. Ein Parallelismus in der Sekretion des Bilirubins und des Cholesterins ist nicht zu 
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beobachten, nur wenn Blasengalle ausgetrieben wird, steigen beide Anteile. Versagt die Cho- 
lesterinausscheidung durch die Leber, so steigt der Cholesteringehalt des Blutes. Die Nahrung 
hat hierauf starken Einfluß. Bei hämolytischem Ikterus ist der Cholesteringehalt des Blutes 
normal. Das Bilirubin steigt bei mechanischem Ikterus im Blute auf 26 mg%, ebenso bei hämo- 
lytischem Ikterus. Außer mechanischen Hindernissen und erhöhtem Zerfall roter Blutkörper- 
chen bewirkt auch Schädigung der Ausscheidungsfunktion der Leberzellen erhebliches An- 
steigen des Bilirubins im Blute. Die Leberzellen können sowohl Stauungs- wie dynamisches 
Bilirubin sezernieren und damit den Gehalt des Blutes beeinflussen. H. Strauss (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


MeClendon, J. F.: Movement of eleetrically charged atoms inside red blood eorpuseles. 
(Bewegungen elektrisch geladener Atome im Innern der roten Blutkörperchen.) 
(Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) (19. ann. meet. of the 
Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, 
NE S. XIV. 1920. % 

Nach vorläufigen Untersuchungen entspricht die Überführbarkeit im Innern von 
Ochsenbluterythrocyten der einer 0,01 n- oder etwas höher konzentrierten KCl-Lösung. 

H. Rhode (Köln). 

Gorecki, Z., et P. Stonimski: Sur la eoloration du sang par le soudan III. (Über 
Blutfärbung mit Sudan III.) (Clin. med., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, S. 957—959. 1924. 

Färben der fixierten (bzw. getrockneten) Blutausstriche in 70 proz. alkoholischer Lösung 
von Sudan III. Zur Konzentration des Farbstoffes wird der Alkohol über der Flamme entzündet 
und nach einigen Sekunden wieder ausgelöscht. Nach Auswaschen in 30 proz. Alkohol oder 
Wasser werden die Farbniederschläge in Xylol, Cedernholzöl oder flüssigem Paraffin gelöst. 
Nachfärben der Kerne mit basischen Farbstoffen. Mit dieser Methode färben sich die Erythro- 
cyten braunrötlich; außer den Eosinophilen zeigen auch die Neutrophilen kleine rote Granula. 
Lymphocyten, Monocyten und basophile Leukocyten färben sich nicht. Im Gegensatz zu 
den sonst mit Sudan III färbbaren Lipoidstoffen färben sich die sudanophilen Elemente des 
Blutes auch nach vorhergehender Alkoholextraktion. Borger (München). 

Ponder, Erie, and W. 6. Millar: Alterations in the form of mammalian erythroeytes 
in hypotonie plasma. (Veränderungen in der Form der Säugetiererythrocyten in hypo- 
tonischem Plasma.) (Dep. of physiol., Edinburgh un.) Quart. journ. of exp. physiol. 
Bd. 15, Nr. 1, 8. 1—11. 1925. 

Die Arbeit befaßt sich in erster Linie mit den Untersuchungen von Price -Jones, 
wonach das rote Blutkörperchen einer gelatinösen Scheibe gleiche, weil bei zunehmendem 
Volumen sowohl Längen- als Breitendurchmesser größer werde. Die Methode von Price- 
Jones wird kritisch betrachtet und Ungenauigkeiten in der Messung und Beobachtung nach- 
gewiesen. Die eigenen Versuche der Verff. ergeben, daß in hypotonischen Lösungen bei zu- 
nehmendem Zellvolumen der Breitendurchmesser der roten Blutkörperchen abnimmt, die 
Erythrocyten also ballonförmigen Körpern gleichen, wie sie von Schafer beschrieben wurden. 

Borger (München). 

Linzenmeier: Über die Mikrosedimetrie. (Univ.-Prauenklin., Leipzig.) Münch. 

med. Wochenschr, Jg. 72, Nr. 1, 8.5—6. 1925. 

| Linzenmeier gibt eine ausführliche Beschreibung des Mikrosedimetrie-Verfahrens 
_ mittels des von ihm und Raunert konstruierten Mikrosedimeters (zu beziehen bei F. Huggers- 
_ hof, Leipzig; vgl. auch diese Berichte 26, 474). Die Mikrosedimetrie gestattet die Senkungsprobe 
in einigen Tropfen Blut auszuführen. Die Methode beruht auf dem gleichen Prinzip, wie es auch 
bei den Blutkörperchenzählapparaten angewandt wird: Das Blut und das gerinnungshemmende 
Mittel werden nacheinander in eine Glascapillare aufgezogen, die an der oberen Hälfte zwecks 
Durchmischung des Blutes und der gerinnungshemmenden Lösung (meist 5proz. NaCitr.) 
eine kugelförmige Erweiterung besitzt. Die genaue Beschreibung der Methode ist im Original 
nachzulesen. Die von Kaufmann angegebene Schnellmethode wird von L. abgelehnt, da 
die dabei verwandte Gummi-arabicumlösung die Senkung der Blutkörperchen so stark be- 
schleunigt, daß dadurch die scharfe Grenze zwischen Plasma und Blutkörperchen verwischt 
und die Ablösung stark erschwert wird, Zur Beschleunigung einer langsamen Sedimentierung 
käme eher eine Schiefstellung der Mikroröhrchen in Frage. Durch Schrägstellung kommt: es 
nach Boycott u.a. zu einer schnelleren Sedimentierung des Blutes. Als bequemste Schräg- 
stellung empfiehlt sich eine Winkelstellung von 30°. Zur Erklärung dieses Phänomens nimmt 
L. eine verstärkte und größere Agglutinationsbildung an: an der unteren schiefgestellten Wand 
des Röhrchens treffen nämlich gleichzeitig schräg und senkrecht fallende Blutkörperchen 
aufeinander. György (Heidelberg). 
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Kaufmann, Erich: Über Mikrosedimetrie. (Bemerkungen zu dem Aufsatz von 
Linzenmeier in Nr. 1, 1925 dieser Wochenschrift.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, 
Nr. 5, 8. 186. 1925. 

Polemik gegen Linzenmeier (vgl. vorstehendes Referat). Der von Kaufmann un- 
abhängig und noch vor Linzenmeier angegebene Mikrosedimeter weist gewisse Vorteile 
gegenüber dem Linzenmeierschen Apparat, so in erster Linie die Mischung des Blutes und 
der Citratlösung in getrennten Pipetten, auf. György (Heidelberg). 

PDautrebande, L., et P. Spehl: De P’iniluence de P’aeide earbonique libre sur la resi- 
stance globulaire. (Über den Einfluß der freien Kohlensäure auf die Resistenz der roten 
Blutkörperchen.) (Fondation Reine Elisabeth, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 92, Nr. 6, S.450—451. 1925. 

Kohlensäure erniedrigt, ihre Entfernung nach Luft- oder Sauerstoffdurchleitung erhöht 
die Resistenz der roten Blutkörperchen. György (Heidelberg). 

Jordan, H. E.: A study of the blood of the leopard frog, by the method of supravital 
staining combined with the injection of India ink into the dorsal lymph sae, with special 
reference to the genetie relationships among leucoeytes. (Studie über das Blut des Leo- 
pardfrosches mittels vitaler Färbung und Injektion von chinesischer Tusche in den 
dorsalen Lymphsack, mit besonderer Berücksichtigung der genetischen Beziehungen 
unter den Leukocyten.) (Laborat. of histol. a. embryol., med. dep., umiv. of Virginia, 
Oharlottesville.) Americ. journ. of anat. Bd. 35, Nr.1, 8.105—131. 1925. 

Das Blut des Leopardfrosches enthält Erythrocyten, Thrombocyten, Lymphocyten, 
Monocyten und basophile, eosinophile und neutrophile Granulocyten. In jedem Zelltyp be- 
findet sich ein „Segregationsapparat“ (vakuolärer Apparat nach Evans und Scott), der 
bei den Erythrocyten aus kleinen kugeligen Gebilden, bei den übrigen Zellen aus Granula 
besteht. Der Umfang dieser Zelleinschlüsse steht im allgemeinen in umgekehrtem Verhältnis 
zur amöboiden Beweglichkeit der Zellen, die Fähigkeit zu phagocytieren geht zwar parallel 
mit der Größe des vorhandenen Segregationsapparates, doch scheint dieser nicht direkt mit der 
Phagocytose in Zusammenhang zu stehen, da er z. B. auch bei Erythrocyten vorhanden ist; 
anscheinend hat er Bedeutung für den inneren Stoffwechsel der Zellen. Zwischen Lymphocyten 
und Monocyten bestehen genetische Zusammenhänge; weder morphologisch noch funktionell 
läßt sich eine deutliche Grenze zwischen beiden Zellarten ziehen. Die Monocyten sind wohl 
nur große Lymphocyten mit spezieller Differenzierung für Phagocytose. Borger (München). 

Emmel, Vietor E.: Studies on the non-nucleated eytoplasmie elements of the blood; 
III. Leucoplastids or non-nucleated leucoeytie derivatives in vertebrates other than 
mammals. (Studien über die kernlosen Zellelemente des Blutes. III. Leukoplastiden 
oder kernlose Leukocytenabkömmlinge auch bei anderen Vertebraten als den Säuge- 
tieren.) (Dep. of anat., unw. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Americ. journ. of 
anat. Bd. 35, Nr.1, 8.31—61. 1925. 

Verf. beobachtete bei Amphibien das Vorkommen von zwei Arten kernloser weißer Blut-: 
elemente (Leucocytic plastids), und zwar Thromboplastiden, entsprechend den Blutplättchen. 
der Säugetiere, bei 5 von 11 Amphibienarten, und basophile Plastiden mit Mastzellengranula, 
bei 7 von 11 Amphibienarten; es handelt sich in den positiven Fällen fast ausschließlich um, 
lungenlose Spezies. Die Entstehung dieser kernlosen Blutelemente ist ähnlich der bei den. 
Erythroplastiden der Urodelen beschriebenen (vgl. diese Berichte 30, 904), als kernlose Seg- 
mente bei der Teilung kernhaltiger Thrombocyten und Mastzellen. Verf. folgert aus dem 
Vorkommen kernloser roter und weißer Blutelemente auch bei niederen Vertebraten, daß eine 
scharfe Trennung zwischen diesen und den Säugetieren in hämatologischer Beziehung nicht 
besteht, die Blutelemente beider Klassen vielmehr auf einer kontinuierlichen Entwicklungs- 
reihe liegen und sich nur durch die Notwendigkeit der jeweiligen Anpassung an den Gesamt- 
organismus verändern. Borger (München). 


Vollmer, H., Ä. Schmitz, und J. Serebrijski: Zur Biologie der Haut. V. Mitt.: Der 
Leukoeytensturz als Funktion der Lebersperre. (Kaiserin Auguste Viktoria-Haus. 
Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 5/6, $. 814—824. 1925. 

Das Leukocytenphänomen ist von der Existenz der von Mautner und Pick 
studierten Venensperre in der Leber abhängig. Pharmaka, welche die Lebersperre 
offen halten, lassen die Leukocytensenkung im peripheren Blut nach intracutanen\ 
Injektionen nicht zustande kommen. Bei Tieren, so bei Kaninchen und Meerschwein: | 
chen, die über eine Sperrvorrichtung der Lebervenen nicht verfügen, bleibt die Leuko- 
cytensenkung nach Intracutaninjektion aus, während beim Menschen, sowie bei Katzen) 


| 
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und Hunden, die eine Lebersperre besitzen, das Phänomen ausgelöst werden kann. 
Coffein und Diuretin, die die Lebersperre öffnen, verhindern den Eintritt der Leuko- 
eytenverschiebung nach Intracutaninjektion. Bei der vagalen Innervation der Leber- 
sperre entspricht‘es der Erwartung, daß sympathisch reizende und parasympathisch 
lähmende Gifte den Leukocytensturz aufzuhalten vermögen. Da schon in einer früheren 
Arbeit nachgewiesen werden konnte, daß acidotische Zustände, so auch die Ammonium- 
chloradacidose, den Leukocytensturz nicht zustande kommen lassen, während Über- 
ventilationsalkalose ihn spontan auslöst, so vermuten Verf., daß Störungen des Säure- 
Basengleichgewichtes direkt oder indirekt den Zustand der Lebersperre beeinflussen. 
(IV. vgl. diese Berichte 30, 740.) @György (Heidelberg). 
Stuber, Bernhard: Untersuchungen zur Lehre von der Blutgerinnung. XII. Kuhn, 
Paul: Über den Nachweis des sogenannten Thrombins im strömenden Blute. (Med. 
Klin., Unw. Freiburg v. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 5/6, S. 477—484. 1925. 
Die gerinnungsauslösende Fähigkeit der Extrakte von Blutkoagulum sind von der 
Dauer der Alkoholeinwirkung auf das Blutkoagulum abhängig. Jedenfalls gelingt es 
immer unter geeigneten Bedingungen, im strömenden Blute reichliche Mengen von 
Thrombin nachzuweisen, Mengen, die in der Wirkung denen im Serum nicht nach- 
stehen. Die Ergebnisse sprechen gegen die Fermentlehre des Gerinnungsprozesses, sie 
sind eine Stütze der kolloidchemischen Theorie des Gerinnungsvorganges. (XI. vgl. 
diese Berichte 30, 907.) Martin Jacoby (Berlin). 

“ Weltmann, Oskar, und Eduard Klimesch: Beitrag zur physikalischen Chemie des 
Serums. (III. med. Umiw,-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 5/6, 
S. 626—646. 1924. 

Verff. untersuchen zunächst die Stabilität des Serums mittels Säuren. 

In 12 ausgedämpfte Proberöhrchen werden aus einer Bürette von bestimmter Tropfen- 
zahl von der zweiten Eprouvette an steigende Mengen (1—11 Tropfen) einer 0,01 n HCl ein- 
getropft. Durch Zusatz von 10 ccm destillierten Wassers wird eine Säureskala hergestellt. 


In jedes Röhrchen wird aus der gleichen, sorgfältig gereinigten Capillarpipette ein Tropfen Serum 
gebracht und gut geschüttelt. 


Die Sera von Normalen und größtenteils auch von Kranken zeigen vom 1. bis etwa 
zum 8.—10. Röhrchen eine sofort in Erscheinung tretende Trübung, die im 5.—7. Röhr- 
chen maximal ist und innerhalb 24 Stunden ausflockt. Daneben konnte auch in wenigen 
Fällen ein abweichendes Verhalten beobachtet werden, bei welchen es nur zur Trübung, 
nicht aber zur Flockung kam. Übergänge zwischen beiden Typen existieren. Auf Grund 
eines sehr reichlichen Untersuchungsmateriales betrachten Verff. Auftreten von Flocken 
erst im 3. Röhrchen, verspätete (vom 3. Röhrchen an) oder überhaupt nicht in Er- 
scheinung tretende Flockung als pathologischen Säureeffekt. Zum Zustandekommen 
der Flocken ist die Verwendung von gewöhnlich im Kupferkessel destillierten Wassers 
notwendig, während das durch Elektrosmose gereinigte die Eigenschaften des ersteren 
erst bei spurenweisem Zusatz des aus Kalium- und Magnesiumoxydes bestehenden 
Niederschlags der letzten Holzrinnen des elektrosmotischen Apparates zurückgewinnt. 
Die Reaktion ist ferner abhängig von der ph des verwendeten Wassers, welche 5,4 sein 
soll, schließlich konnte eine spezifische Beeinflussung des Flockungsphänomens durch 
CO, nachgewiesen werden. Der ausflockende Eiweißkörper ist globulinähnlich, die 
Breite der Flockungszone wird als isoelektrischer Punkt des flockbaren Eiweißkörpers 
gedeutet, die durch das Pufferungsvermögen des Serums bedingt ist. Die praktischen 
Konsequenzen werden dahin zusammengefaßt, daß dem beschriebenen Phänomen 

bei der Pneumonie, bei welcher es konstant beobachtet wird, eine diagnostische Be- 
' deutung zukommt und eine ungünstige prognostische bei Niereninsuffizienz zuge- 
sprochen wird.— Ferner wurde der Wassereffekt (i. e.Wasserflockung) einer Untersuchung 
unterzogen, die zu den folgenden Feststellungen führte. Die Trübung, die bei der Ver- 
dünnung des Serums mit der IOfachen Menge destillierten Wassers auftritt, hängt vom 
CO,-Gehalt sowohl des Serums als auch des Wassers ab. Aber auch bei Ausschluß 
von CO, tritt eine, wenn auch weit schwächere Trübung auf. Systematische Unter- 
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suchungen über den Wassereffekt bei normalen und pathologischen Seren haben hoch- 
gradig differente Ausschläge ergeben, die in keinerlei System gebracht werden können, 
Leichensera, zum Teil auch die Sera Agonaler, zeigen einen maximalen, sonst nie zu 
beobachtenden Wassereffekt, der wahrscheinlich durch die Milchsäure bedingt ist. 
Bei der Änderung des Wassereffektes durch das „Inaktivieren‘“ des Serums dürfte 
das Abdunsten der CO, eine wesentliche Rolle spielen. — Zur Prüfung des Säurepuf- 


ferungsvermögens des Serums verwendeten Verff. folgende Methodik: 

Von zwei kleinen, etwa 20 cem fassenden Glaströgchen aus Jenenser Glas wird das eine 
mit 9,9, das andere mit 10 cem 0,4proz. NaCl-Lösung gefüllt, die aus Analysenkochsalz mit 
gekochtem, elektrolytfreiem Wasser frisch bereitet wird. In jedes Trögchen werden dann 
mittels Tropfpipette je 6 Tropfen einer 1 proz. Lösung von Alizarinrot (in gekochtem, elektro- 
Iytfreiem Wasser) zugesetzt, mit einem Glasstabe zerteilt und es wird nun beobachtet, ob die 
beiden Lösungen im Farbenton genau übereinstimmen. Ist dies der Fall, was bei guter Reini- 
gung der niedrigen Trögchen leicht zu erzielen ist, so wird in das 1. mit 9,9 ccm beschickte Trög« 
chen mittels einer genauen, 0,1 cem fassenden Capillarpipette 0,1 ccm des zu untersuchenden 
Serums eingetragen und die Flüssigkeit einigemal nachgesaugt. Dabei schlägt der ursprüng- 
lich orangerosa Ton in violett um. Man tropft dann aus einer 1 ccm fassenden Mikrobürette 
unter Umrühren so lange 0,01 n. HCl zu, bis die Ausgangsfarbe = Farbe der Kontrolle, wieder 
erreicht wird. 

Verff. nehmen an, daß auf diese Weise die Reaktionsverschiebung der Kochsalz- 


lösung durch 0,1 cem Serum und der durch die Puffersubstanzen des Serums bewirkte 
Widerstand, der einer Rückverschiebung zur Reaktion der NaÜl-Lösung entgegen- 
gesetzt wird, bestimmbar ist. Um nun die Komponenten des Pufferungsvermögens 
näher zu analysieren, wurde die Trennung derselben mittels Dialyse versucht, die 
Gesamtmenge des analysierten Alkalis, das Pufferungsvermögen des Serums mittels 
Säuretitration vor und nach der Dialyse und ebenso der Refraktionswert des Serums 
bestimmt. ‘Obwohl nur die zur Bestimmung für das diffundierte Natriumbiearbonat 
verwendete Methodik keine quantitativ exakten Werte gab, kommen Verff. zu dem 
Ergebnis, daß dem Eiweiß bei dem Pufferungsvermögen des Serums eine wesentliche 
Rolle zukommt. Schließlich wurde in einer großen Anzahl von Fällen die Alkalireserve 
des Plasmas nach van Slyke bestimmt und gezeigt, daß im Prinzip die Schwankungen 
des Alkalis in ihrer Auswirkung auf die Pufferung durch den Eiweißgehalt des Serums 
bis zu einem gewissen Grade ausgeglichen werden können. Erniedrigte Säuretitrations- 
werte wurden vor allem bei Niereninsuffizienz mit und ohne Urämie angetroffen. Von 
anderen Prozessen seien die Gravidität, dekompensierte Vitien, Leber- und Blutkrank- 
heiten erwähnt. Der Titrationswert des Serums orientiert über einen integrierenden 
Bestandteil der Sicherungen des Organismus gegen die Gefahren der Acidose, Mona Adolf. 


Wernicke, R., E. Savino, V. Deulofeu et 6. Seotti: Action de P’insuline sur la röserve 
alealine et le 9m du sang chez les chevaux. (Wirkung des Insulins auf die Alkalı- 
reserve und die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes bei Pferden.) (Inst. 
bacteriol., dep. nat. d’hyg., BuenosAires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 11, 8. 896—898. 1925. 

Pferde, die 24 Stunden gehungert hatten, erhielten intravenös 100 Einheiten Insulin, 
Nach 1?/,, 3 und 4!/, Stunden vorgenommene Blutuntersuchungen ergaben eine deut- 
liche Blutzuckerherabsetzung. Die Verminderung war nach 1!/, Stunden am deut- 
lichsten. Der Blutzucker sank hierbei von durchschnittlich etwa 0,6%/,, auf 0,31/oo- 
Gleichzeitig ließ sich eine allerdings sehr schwache Verminderung der elektrometrisch 
gemessenen Wasserstoffionenkonzentration, sowie der nach Van Slyke bestimmten 
Alkalireserve feststellen, die gleichfalls nach 1!/, Stunden am deutlichsten ausgeprägt 
war. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Peters, John P.: The effect of the tissues on the respiratory funetions of ihe blood, 
(Der Einfluß der Gewebe auf die respiratorischen Funktionen des Blutes.) (39. sess., 
Atlantic City, 6. a. 7. V.1924.) Transact. of the assoc. of Americ. physic. Bd. 39, 
8. 63— 71. 1924. j 

Verglichen werden Sauerstoffkapazität (Hämoglobingehalt), Blutkörperchen- 
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volumen und der relative Anteil von Körperchen und Plasma im arteriellen und venösen 
Blut, um daraus Schlüsse auf den Austausch in den Geweben zu ziehen. An Verände- 
rungen der Blutkonzentration waren Plasma und Körperchen nicht immer in gleicher 
Weise beteiligt.: Bei Stauung verlor das Venenblut (Vergleich beider Arme) 17%, Wasser 
fast allein auf Kosten des Plasmas und die CO,-Kapazität nahm ab; der CO,-Gehalt 
nahm etwas zu, die O,-Spannung sank beträchtlich (11,8 Vol%). Bringt man das 
gestaute Blut auf die gleiche O,-Spannung wie das ungestaute, so sinkt die CO,-Spannung 
beträchtlich unter die Norm; der respiratorische Quotient bleibt der alte (0,71). Das 
Verhalten des gestauten und ungestauten Blutes wird als Paradigma für den Gasaus- 
tausch bei venösem und arteriellem Blut in der Lunge besprochen. R. Schoen. 


Shohl, A. T., and Irvine MeQuarrie: A method for the determination of the 97 ot 
eerebrospinal fluid. (Eine Methode zur Bestimmung der p, der Cerebrospinalflüssig- 
keit.) (Dep. of pediatr., Yale univ., New Haven.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. 
of biol. chem., Washington, 29./31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr.1, 
S. XII—XIII. 1925. 

Das unter Luftabschluß aufgefangene Lumbalpunktat wird bei 38° mit den Sörensenschen 
Phosphatlösungen colorimetrisch (unter Abzug von 0,03 ps) verglichen. Auch die Methode 
von Hastings und Sendroy liefert gute Resultate. H. Rhode (Köln). 

Macht, David I., and Margaret Swigart: A new and delicate method of determining 
carbon monoxide in blood. (Eine neue empfindliche Methode zum Nachweis von Kohlen- 
oxyd im Blut.) (25. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 140 
bis 141. 1924. 

Das Wachstum von Lupinus albus wird durch Kohlenoxydblut empfindlich beeinflußt. 
Die Beeinflußung ist ungefähr proportional der Kohlenoxydkonzentration in dem zugesetzten 
Blut. Getrocknetes Kohlenoxydhämoglobin ergibt entsprechende Resultate, so daß also diese 
Methode auch für angetrocknetes Blut in Frage kommt. Auch die Leuchtgasvergiftung kann 
mit dieser Methode studiert werden. Das bei solchen Vergiftungen gewonnene Blut wirkt 
noch stärker als Kohlenoxydblut, weil das im Leuchtgas enthaltene Athylen besonders giftig 
für Pflanzen ist. H. W. Knipping (Hamburg). 

Felty, A. R., and H. A. Murray jr.: Observations on dogs with experimental 
pylorie obstruction. The acid base equilibrium, chlorides, non-protein nitrogen, and 
urea of the blood. (Beobachtungen bei Hunden mit experimentellem Pylorusverschluß. 
Das Säure-Basengleichgewicht, der Cl, Reststickstoff und Harnstoffgehalt des Blutes.) 
(Laborat. of surg. research, coll. of physic. a. surg., Columbia univ., a. dep. of med., 
Presbyterian hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 2, S. 573—585. 1923. 

Experimenteller Pylorusverschluß führte bei 3 unter 7 operierten Hunden zur 
Tetanie. Die H-Ionenkonzentration im Blute war bei den tetanischen Hunden stark. 
herabgesetzt, während bei den nichttetanischen Tieren die Erniedrigung der Wasser- 
stoffzahl sich in engen Grenzen verhielt. Bei sämtlichen Hunden war die Alkalireserve 
stark erhöht, der Blut-Cl-Gehalt (sowohl im Plasma als in den Blutkörperchen) stark 
erniedrigt, der Reststickstoff-Harnstoffgehalt wiederum erhöht. Die Änderungen im 
CO,- und Cl-Gehalt wie auch die der aktuellen Reaktion werden auf die Salzsäureverluste 
zurückgeführt. Der Alkalose wird in der Pathogenese der Tetanie die ausschlaggebende 
Rolle zugesprochen. Hervorzuheben wäre noch, daß auch die anorganischen Phosphate 
bei den wenigen untersuchten Fällen ebenfalls erhöhte Werte aufwiessn. Je länger die 
Operation zurücklag, desto höher waren die Phosphatzahlen, vielleicht als Kompen- 
‚sation für die Cl-Verluste (oder aber als Reaktion auf den Hunger. Ref.). György. 


Ackerson, €. W., M. J. Blish and F. E. Mussehl: A study of the phosphorus, ealeium, 
and alkaline reserve of the blood sera of normal and rachitie ehiecks. (Untersuchung 
über den Phosphor-Caleiumgehalt und die Alkalireserve der Sera normaler und rachi- 
tischer Hühner.) { (Dep. of agrieult. chem. a. poultry husbandry, univ. of Nebraska, 
Lincoln.) Journ..of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. 75—84. 1925. 


Der Durchschnittsgehalt von Seren bei 68 normalen Hühnern von anorganischem Phos- 
phor betrug 4,60 mg, von Calcium bei 56 Tieren 10,61 mg pro 100 ccm Serum. Bei 66 bzw. 51 
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an schwerer Rachitis leidenden Tieren veränderten sich die Zahlen (Durchschnitt): 3,91 mg 
bzw. 7,49 mg. Der Plasmabicarbonatgehalt blieb bei normalen wie rachitischen Vögeln gleich. 
Die Beobachtung von Howland und Kramer, nach der das Produkt von P und Ca (aus- 
gedrückt in Milligramm pro 100 ccm) bei nicht rachitischen Kaninchen über 40 beträgt und 
bei kranken 40 oder darunter ist, trifft auch für Hühner zu. — Weder der Preßsaft von frischem 
Alfalfa, noch ein Wasserextrakt vermag bei Hühnern den Ausbruch einer Rachitis, die bei 
partiell unzulänglicher Nahrung sich entwickelt, zu verhindern. Hier ergibt sich ein Wider- 
spruch zu den Ergebnissen Mc Collums an Ratten. Methoden: Eine große Schar Hühner 
(‚White Leghorns‘“‘) wurden im Alter von 7—10 Tagen in Gruppen von ca. 35 zusammen- 
gefaßt und bei sonst gleicher Nahrung verschiedenen Bedingungen unterworfen. Die Grund- 
nahrung bestand aus Weizen und Korn als Kratzfutter und einer Breimischung aus verschiede- 
nen Körnerarten und Fleischzusatz. Die Nahrung ist frei von antirachitischem Vitamin, und 
wird bei verschiedenen Gruppen ergänzt durch Lebertran, Sonnenstrahlen, Trockenhefe, 
Kupferbogenlicht und Alfalfaextrakt und verschiedenen Kombinationen dieser ‚„Zusatz- 
faktoren‘. Vor der Ausbildung der Rachitis schützten die beiden ersten. EZ. Oppenheimer. 


Imai, K.: Estimation of the ealeium content in the blood serum of mothers who 
are nursing infants having riekets. (Bestimmung des Serum-Ca-Gehaltes bei stillen- 
den Müttern rachitischer Kinder.) (Children’s clin., Dairen hosp., Shimmeicho.) Journ. 
of orient. med. Bd. 2, Nr. 2, 8. 174—176. 1924. 

Im Serum-Ca-Gehalt bei stillenden Müttern gesunder und rachitischer Kinder besteht 
keine Differenz. György (Heidelberg). 

Grant, J. H. B., and Frederick L. Gates: Some factors affeeting the levels of the 
serum ealeium and phosphorus of normal rabbits. (Faktoren, die den Ca-Gehalt im 
Serum normaler Kaninchen beeinflussen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Proe.: of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., $. 315—317. 1925. 

Im Kaninchenserum zeigt der Ca-Gehalt zwei jahreszeitliche Schwankungen. Es 
ist am geringsten im Januar und September (11,74 mg pro 100 cc Serum) und am 
höchsten im Mai und November (12,9 mg pro 100 cc Serum). Die bei frisch eingelieferten 
sowie an im Stall gehaltenen Kaninchen beobachteten Schwankungen gehen parallel 
mit den von Brown, Pearce und Allen (vgl. diese Ber. 28, 51) beobachteten Ge- 
wichtsschwankungen des Epithelkörpers. Während des Aufenthaltes im Stall steigt der 
Ca-Gehalt im Serum etwas an. Kaninchen, die mit Quarzlampenlicht bestrahlt wurden, 
zeigten in den ersten 4 Wochen einen Anstieg des Ca im Serum entsprechend der Hyper- 
trophie der Epithelkörper unddann einen Abfall. Es wurde außerdem der Phosphor: 
gehalt im Serum beobachtet. Dieser verhält sich bei den jahreszeitlichen Schwankungen 
gerade umgekehrt zum Kalk. Aber nach der Quarzlampenbestrahlung schwindet das 
gegensätzliche Verhalten von Ca und P, denn dann entspricht dem großen Epithel- 
körpergewicht und Ca-Gehalt des Serums auch der höchste Phosphorgehalt. Janssen. 

György, P., und E. Sulger: Beitrag zur klinischen Bedeutung der Blutphosphate 
mit besonderer Berücksichtigung der Frakturheilung. (Chirurg. Univ.-Klin. u. Univ.- 
Kinderklin., Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 1/2, 8. 224—233. 1925. 

Der normale (anorganische) P-Wert des Erwachsenen im Blutserum beträgt durchschnitt- 
lich 3,0 mg-% ; er schwankt von 2,0 bis 3,8 mg-%. In etwa ?/, der Fälle von Frakturen kommt 
es früher oder später nach der Verletzung zu einem deutlichen Anstieg des Serum-P-Wertes 
bis auf 5,9 mg-%. Mit dem Abschluß der Konsolidation kehrt er wieder zur Norm zurück. 
Ebenso verhalten sich Osteotomien. Bei kindlichen Frakturen bleibt eine weitere Erhöhung 
des an sich schon hochgestellten P-Spiegels aus. Bei8 Pseudoarthrosen blieb die Erhöhung auch 
bei Erwachsenen 7 mal aus. Bei 16 sterilen Weichteiloperationen konnte niemals ein nennens- 
werter Anstieg festgestellt werden. Besonders hervorzuheben wäre, daß der P-Anstieg bei 
normal geheilten Frakturen eine jahreszeitliche Schwankung aufweist: im Frühling war die 
P-Erhöhung viel häufiger zu beobachten, als in den Wintermonaten. Strumen zeigen bei 
Abwesenheit von thyreotoxischen Erscheinungen eine deutliche Erhöhung. Die Zahl dieser 
letzteren Fälle ist aber zunächst noch zu gering, um daraus bindende Schlüsse ziehen zu dürfen. 

György (Heidelberg). 

Wills, Luey: Blood caleium and inorganic phosphates in children with marked lack 
of museletone. (Blutcalcium und anorganische Phosphate bei Kindern mit herabge- 
setztem Muskeltonus.) (Btochem. dep., hosp. f. sick children. a. pathol. dep., roy. free hosp., 
London.) Brit. med. journ. Nr. 3346, S. 302—304. 1925. 

Verf. geht von der Fragestellung aus, ob vielleicht die rachitische Hypophosphatämie 
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mit der Muskelhypotonie in Beziehung stehe? Im bejahenden Falle müßten auch bei 
Kindern mit herabgesetzter Muskelspannung, aber ohne nachweisbare Rachitis, so auch®bei 
älteren Kindern ähnliche Befunde im Blute zu erheben sein. Dies war aber nicht der Fall, 
die Phosphatwerte bewegen sich innerhalb normaler Grenzen. Auch für die Ca-Werte konnten 
keine pathologischen Zahlen gefunden werden. Die Muskelhypotonie der älteren Kinder, 
gehört nicht zur Rachitis. György (Heidelberg). 
Satanowski, Sara: Le phosphore inorganique et le ealeium du plasma sanguin 
pendant l’evolution du cal des fraetures. (Das Verhalten des anorganischen Phosphors 
und des Caleiums im Blutplasma während der Entwicklung des Frakturcallus.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 10, S. 826—827. 1925. 

Bei Hunden wurde in Allgemeinanästhesie eine Fraktur von 2 Knochen der Pfote gesetzt. 
3 Tage vor der Verletzung und dann jede Woche wurden Bestimmungen des Phosphors nach 
der Methode von Bell und Doisy und des Calciums als Oxalat vorgenommen. Bei einem 
Hunde fand sich am 3. Tage nach der Fraktur eine Vermehrung um 1 mg für den Phosphor 
(normal 2,87—3,33 mg auf 100 ccm Plasma), die sich in unregelmäßiger Kurve erhält, um 
nach einem Monat eine neue Erhöhung zu erfahren und in der 5.—7. Woche wieder die Norm 
zu erreichen. Der Kalk zeigte eine unregelmäßige, etwas unter der Norm gelegene Kurve. 
Irgendwelche Schlüsse lassen sich daraus nicht ziehen. Busch (Erlangen). 

Clark, 6. A.: The influence of the vagus on the islets of Langerhans. Pt. I. Vagus 
hypoglycaemia. (Der Einfluß des Vagus auf die Langerhansschen Inseln. I. Die Vagus- 
hyperglykämie.) (Physiol. laborat., Durham univ., coll. of med., Durham.) Journ. of 


physiol. Bd. 59, Nr. 6, S. 466—471. 1925. 

Verf. hat früher gefunden (vgl. diese Berichte 26, 382), daß Guanidin einen Abfall 
des Blutzuckers bei gleichzeitiger Ergotamingabe oder bei Tieren, die leberglykogenarm 
sind, bewirkt. Atropin verhindert diese Blutzuckersenkung. Verf. bezieht dies auf Para- 
sympathicusreizung, welche die Insulinsekretion steigern soll, wenn durch Ergotamin der 
Sympathicus gehemmt ist. Die Befunde von Lesser und Zipf, nach denen Ergotamin allein 
bereits eine Blutzuckersenkung herbeiführt, konnte Verf. nicht bestätigen. Er fand, daß 3 mg 
Ergotamintartrat innerhalb einer Stunde keinen Einfluß auf den Blutzucker ausüben, infolge- 
dessen sind die von ihm erhaltenen Blutzuckersenkungen auf Parasympathicusreizung zu 
beziehen. Die Versuchsanordnung war so, daß zuerst Ergotamin gegeben wurde, und eine 
Stunde später Pilocarpin. Aber auch Pilocarpin allein (1 mg pro Kilogramm Tier) bewirkt Blut- 
zuckersenkung um 20—40%. Nach rechtsseitiger Vagotomie am Halse trat nach Doppelgabe 
von Ergotamin und Guanidin die Hypoglykämie nicht mehr auf, bei Durchsehneidung des 
linken Vagus wurden keine einheitlichen Resultate erhalten. Wird außer Guanidin noch 
Infundin gegeben, so wird die Hypoglykämie nicht verstärkt, sondern vermindert. Die Zucker- 
toleranz (beurteilt aus der Blutzuckerkurve nach intravenöser Zuckerzufuhr) wurde durch 
Vagotomie nicht geändert. E.,J. Lesser (Mannheim). 

Cornwall, J. W.: Estimation of blood sugar in normal rabbits and in rabbits inoeu- 
lated subdurally with rabies fixed virus. (Bestimmung des Blutzuckers bei normalen 
Kaninchen und solchen, die subdural mit Virus fixe geimpft waren.) Indian journ. 


of med. research Bd. 12, Nr. 3, S. 581—582. 1925. 

Nach neuer Methode werden die früher erhobenen Befunde des Auftretens einer Hyper- 

glykämie bei geimpften Kaninchen bestätigt. Die Hyperglykämie begann etwa am 5.—6. Tage. 
Seligmann (Berlin). 

Lambert, M., et H. Hermann: Söer&tine et glye&mie. (Sekretin und Blutzucker.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 6, S. 440—442. 1925. 

Nach Bayliss und Starling hergestelltes Secretin (ungereinigt, die blutdruckherab- 
setzende Substanz noch enthaltend) bewirkt bei Injektion am Hund rasche Steigerung des 
Blutzuckers, gefolgt von einer leichten und inkonstanten Hypoglykämie. E. J. Lesser. 

Landsberg, Marcel: Une nouvelle &preuve celinique de l’azot&mie. (Eine neue 
klinische Probe auf Azotämie.) (Clin. med., unw., Varsovie.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 36, S. 1345. 1924. 

Der Harnstoffgehalt des Speichels entspricht fast genau dem des Serums, wie Verf. (Klin. 
Wochenschr. 2, 306) zeigen konnte, so daß die Untersuchung des Speichels die Rest-N-Bestim- 
mung ersetzen kann. Zum qualitativen klinischen Nachweis der Harnstoffvermehrung ver- 
wendet Verf. die von Ref. mit Weltmann beschriebene Reaktion mit dem Ehrlichschen 
Reagens (vgl. diese Berichte 15, 103). Technik: Nach gründlicher Mundreinigung werden einige 
Tropfen Speichel in einem Schälchen aufgefangen und mit 2—3 Tropfen des Aldehydreagens 
versetzt. Stärkere Gelbgrünfärbung im Vergleich zur Reaktion eines normalen Speichels deutet 
auf Azotämie.. Barrenscheen (Wien).°° 


— 700 — 


Bock, Joseph C., and Max Gilbert: On the determination of non-protein nitrogen 


in very small amounts of blood. (Zur Bestimmung des Nicht-Eiweißstickstoffs in sehr | 


kleinen Blutmengen.) (Dep. of physiol. chem., Marquette univ., Milwaukee.) (19. ann. 
meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 1, S. XXXIX. 1925. 


Einige Blutstropfen (80—150 mg) aus der Fingerbeere oder dem Ohrläppchen werden 
in einer dünnen Glasröhre aufgefangen, auf der Torsionswage gewogen und in ein Zentrifugen- 
röhrchen gebracht und durch eine Mischung von Trichoressigsäure und Kaolin enteiweißt. Nach 
dem Zentrifugieren und dem Filtrieren wird ein aliquoter Teil mit dem Schwefelsäuregemisch 
verascht, das NH, mit Wasserdampf übergetrieben und neßlerisiertt. K. Felix (München). 


Harding, Vietor John, Kathleen Drew Allin, Blythe Alfred Eagles and H. B. van 
Wyck: The effeet of high fat diets on the content of uric aeid in blood. (Der Einfluß 
reichlicher Fettkost auf den Harnsäuregehalt des Blutes.) (Dep. of pathol. chem. univ., a. 
metabolism ward, Burnside maternity wing, gen. hosp., Toronto.) Journ. of biol. chem, 
Bd. 63, Nr. 1, 8. 37—53. 1925. 

Verff. stellten an einer Reihe von Personen Stoffwechselversuche bei verschiedenem 
Ernährungsregime an. Sie fassen ihre Untersuchungsergebnisse, die durch ausführ- 
liche Tabellen und Kurven wiedergegeben werden, dahin zusammen, daß eine zur 
Ketonurie führende intensive Fettdiät einen Anstieg der Blutharnsäure zur Folge hat. 
Schließt sich an eine derartige Fettdiät ein Kohlenhydrat- oder Eiweißregime an, 


so fällt die U des Blutes wieder auf normale Werte. In einem Teil der Fälle kann die 
Abnahme des Blutvolumens und eine verminderte Ausscheidung den Anstieg des 
Blutharnsäurewertes erklären; in der Hälfte der Fälle reicht aber diese Erklärung 
angesichts der Größe der Zunahme nicht aus. @. Barkan (Frankfurt a. M.). 


Bulmer, Frederick M. R., Biythe Alfred Eagles and George Hunter: Urie acid 
determinations in blood. (Harnsäurebestimmungen im Blut.) (Div. of industr. hyg., 
Ontario prov. board of health, a. dep. of pathol. chem., umiv., Toronto.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 68, Nr. 1, S. 17—35. 1925. 


Verff. vergleichen die im Blute von Tieren und Menschen mittels einer „direkten“ und 
einer ‚indirekten‘ Methode gefundenen Harnsäurewerte. Ganz allgemein verstehen sie unter 
„direkter‘“ Methode jede, bei der im Folin - Wu -Filtrat ohne weitere Behandlung die kolori- 
metrisch zu bestimmende Farbe entwickelt wird, während jede Methode, bei der eine Harn- 
säurefällung im Filtrat eingeschaltet ist, ‚„indirekt‘‘ genannt wird. In der vorliegenden Arbeit 
wird als direkte Methode die von Benedict (vgl. diese Berichte 13, 454) angegebene 
benutzt, bei der angewandten indirekten wird die Harnsäure im Filtrat mit Silber- 
laktat (in Milchsäure gelöst) gefällt. Der abgetrennte Silberniederschlag wird mit NaCl und 
HCl gelöst und schließlich mit Benedicts Arsenphosphorwolframsäurereagenz und Na0N 
genau wie bei der direkten Methode die Farbreaktion erzeugt. Harnsäurestandardlösung nach 
Benediet und Hitchcock (vgl. Journ. of biol. chem. %0, 619. 1915). Im Blut von 
Kaninchen, Hunden, Katzen, Meerschweinchen und Rindern ergab die direkte Methode stets 
erheblich höhere Werte als die indirekte. Beispielsweise fand sich in einem Falle aus der um- 


fangreichen Versuchstabelle bei einem Kaninchen in 100 cemVollblut direkt bestimmt 3,75 mg U 
gegenüber nur 0,58 mg indirekt. Die für die Farbe bei der direkten Methode verantwortlich 
zu machende Substanz ist vermutlich nicht Harnsäure; sie wird als Substanz X bezeichnet. 
Untersucht man Blutkörperchen und Plasma gesondert, so zeigt sich, daß erstere 3—5 mal 
so viel von dieser fraglichen Substanz enthalten als das Plasma. Die indirekte Methode ergibt 
für beide Blutbestandteile annähernd gleiche Werte. Beim Stehenlassen des Blutes während 
Tagen und Wochen verschwindet erstens die Substanz X, d.h. die Differenz der nach beiden 
Methoden gewonnenen Werte wird immer kleiner; zweitens wird aber auch gebundene Harn- 
säure frei. Aus der Konkurrenz beider Vorgänge ergibt sich bei verschiedenen Individuen 
ein verschiedener Zeitkurvenverlauf, der besprochen wird. Auch im menschlichen Blut er- 
gaben die zahlreichen Untersuchungen Anhaltspunkte für das Vorhandensein einer ähnlichen 
oder gleichen Substanz in größerer oder geringerer Menge, Auch diese Substanz ist durch 
folgende Eigenschaften gekennzeichnet. 1. Sie wird im eiweißfreien Blutfiltrat durch Silber- 
laktat nicht mit der Harnsäure mitgefällt. 2. Sie wird zum größten Teil in den Blutkörperchen 
gefunden. 3. Sie verschwindet praktisch völlig aus dem Blut beim Stehenlassen desselben. 
Mit gebundener Harnsäure ist sie nicht identisch, auch fanden sich bisher nicht genügende 
Anhaltspunkte für die Annahme von Polyphenolen als Interferenten der Farbreaktion. Die 
gefundenen Tatsachen lassen die mittels direkter Methoden erhaltenen Harnsäurewerte als 
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unzuverlässig erscheinen. Wegen der ausführlichen Diskussion der Versuchsdaten muß auf 
das amerikanische Original verwiesen werden. G. Barkan (Frankfurt a. M.). 

Tournade, A., et M. Chabrol: Röalit& de Padr&nalinemie physiologique: Sa fonction 
cardio- et angio-tonique. (Das Vorhandensein der physiologischen Adrenalinämie: 
Ihre Bedeutung für den Tonus von Herz und Gefäßen.) (Laborat. de physiol., fac. de 
med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 8, 8.587 —590. 1925. 

Entgegen Gley, welcher das Vorkommen des Adrenalins im Nebennierenvenenblut in 
physiologisch wirksamen Mengen leugnet, wird behauptet, daß das in die Vena cava strömende 
Blut der Suprarenalvenen bei intakter Innervation der Nebennieren eine Dauerwirkung auf 
den Herz- und Gefäßtonus durch die Gegenwart von Adrenalin ausübt; zum Beweis dient 
folgende Versuchsanordnung: Vom Hund B, dem die rechte Nebenniere exstirpiert wurde, 
wird durch Anastomose der linken Nebennierenvene mit der Jugularis von Hund A, der neben- 
nierenlos ist, das aus der linken Nebenniere abfließende Blut von B auf A übertragen. Bei 
Registrierung von Blutdruck, Herzschlag und Transfusionsgeschwindigkeit sieht man, daß der 
gesunkene Blutdruck von A mit Einsetzen der Transfusion ansteigt, die Amplitude der Herz- 
kontraktionen zunimmt und nach Unterbrechung der Zufuhr von Suprarenalblut jedesmal 
wieder absinkt. Unter der Voraussetzung, daß keine andere Quelle für Adrenalin außer der 
Nebenniere in Betracht kommt und Hund A halb soviel wiegt als Hund B (so daß das Blut 
einer Nebenniere bei gleichmäßigem Einströmen von B für A genügt), wird der Schluß ge- 
zogen, daß es eine konstante physiologische Adrenalinämie gibt, welche den Gefäß- und Herz- 
tonus reguliert. (Vgl. diese Berichte 20, 469.) R. Schoen (Würzburg). 

Drury, A. N.: The spread of the exeitatory process in aurieular musele subjeeted 
to pressure. (Die Ausbreitung des Erregungsvorganges im gedrückten Vorhofmuskel.) 
Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. XLV—XLVI. 1924. 

Wenn man die Spitze des Vorhofes abklemmt und diesen dann rhythmisch reizt, 
wird je nach dem angewendeten Druck die Leitung durch die Klemmungszone ver- 
langsamt oder aufgehoben (vgl. diese Berichte 20, 454). Verf. wiederholt nun diesen 
Versuch und bedient sich dabei einer Klemme, bei der man an drei Punkten von der 
gedrückten Fläche aus unpolarisierbar ableiten kann. Es zeigt sich dann, daß die rhyth- 
misch erzeugten Erregungswellen durch die Klemmungszone zwar durchlaufen, aber 
immer langsamer, je weiter sie kommen und daß sie bei entsprechendem Druck auch 
steckenbleiben können. Es wird immer die Strecke zwischen dem 1, und dem 2. Kon- 
takt schneller durchlaufen als die zwischen dem 2. und dem 3. Bei stärkerem Druck 
entsteht dann an den weiter entfernten Kontakten ein Block 2:1, 3:1 oder kompletter 
Block, während an den früheren ein schwächerer oder gar kein Block besteht. Zugleich 
mit der Abnahme der Leitungsgeschwindigkeit werden auch die Ausschläge viel kleiner 
und verlaufen langsamer. Die verlängerten Leitungszeiten entsprechen also einer herab- 
gesetzten Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregungswelle. Vagusreizung hebt 
bekanntlich diesen Block auf oder schwächt ihn wenigstens ab und es zeigt sich auch 
hier, daß bei Vagusreizung die Wellen schneller und weiter durchlaufen und daß ein 
Block abgeschwächt wird. Durch die Kompression des Vorhofmuskels werden also 
Erscheinungen erzeugt, wie sie am narkotisierten Nerven als Dekrement bekannt sind. 

J. Rothberger (Wien)., 

Robinson, 6. Canby: The respiratory system, with special reference to the heart 
and the internal respiration. (Das respiratorische System, mit besonderer Berück- 
sichtigung des Herzens und der inneren Atmung.) (Med. clin., Johns Hopkins hosp., 
Baltimore.) (39. sess., Atlantic City, 6.—7. V. 1924.) Transact. of the assoc. of 
Americ. physie. Bd. 39, 8. 44—51. 1924. 

Beim Normalen, der !/, Stunde völlig geruht und 15 Stunden keine Nahrung 
aufgenommen hat, schwanken die Werte für den Sauerstoffverbrauch und Schlag- und 
Minutenvolumen des Herzens außerordentlich stark. (Methode der Schlagvolum- 
messung nach Robinson und Burwell.) Deshalb dürfen kleinere Veränderungen 
nicht für pathologische Verhältnisse gewertet werden. Durch Anstrengung steigt das 
Schlagvolumen gegenüber der Ruhe bei einem Teil der Versuchspersonen; ein anderer 
deckt den erhöhten Bedarf des Körpers an Sauerstoff durch Frequenzsteigerung des 
Herzens und bessere Ausnützung des Blutsauerstoffs. R. Schoen (Würzburg). 
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Dumas, A.: Conditions de la eireulation periphörique au cours des phases d’apnee 
et de polypnee, dans deux cas cliniques de respiration de Cheynes-Stokes, partieulierement 


favorables ä cet examen. (Periphere Kreislaufsbedingungen im Verlauf der apnoischen 
und polypnoischen Phasen in zwei klinischen Fällen Cheynes-Stokesscher Atmung, die 
zur Untersuchung besonders geeignet waren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 8, 8. 626—627. 1925. ’ 


Beobachtungen der Pulszahl, des systolischen und diastolischen Blutdrucks und der 


Pulsamplitude im Stadium der Apnöe und der Polynöe bei Kranken mit Cheynes-Stokesscher 
Atmung führten zu der Annahme, daß beim Atemstillstand für die Zirkulation ein peripherer 
Widerstand entsteht, der sich in Pulsverlangsamung, Blutdrucksteigerung und Abnahme der 
Pulsamplitude ausdrückt, während im Stadium der Hyperventilation umgekehrt der periphere 
Kreislauf erleichtert wird (Pulsbeschleunigung, Blutdrucksenkung, Zunahme derPulsamplitude) 
j R. Schoen (Würzburg). 

Kylin, E.: Zur Frage der Adrenalinreaktion. VI. Mitt. Über die wirkliche Adrenalin- 
empfindlichkeit besonders bei der essentiellen Hypertonie. (Intern. med. Zwxlabt., 
Militärkrankenh., Eksjö.) Med. Klinik Jg. 21, Nr.5, 8. 171—172. 1925. 

Verf. hat bei essentiellen Hypertonien im Gegensatz zu Hetenyi und Sümegi 


nach subeutaner Adrenalin-Injektion eine Senkung des Blutdruckes erhalten. Er hat 
diese Untersuchungen jetzt mit intravenöser Injektion (0,005—0,01 mg Adrenalin) 
fortgesetzt. Bei Gesunden fand er die bekannte Blutdrucksteigerung, während er bei 


bestimmten Zuständen besonders bei der essentiellen Hypertonie auch jetzt eine Blut- _ 
drucksenkung erhielt. Wie schon in einer früheren Arbeit hält er die subcutane und 
intravenöse Adrenalinreaktion für gleichwertig. Weiterhin werden noch Fälle an- 
geführt, bei denen die anfängliche vagotone Adrenalinreaktion durch Ca-Atropin- 


Behandlung in eine normale umgewandelt wurde. (Vgl. diese Berichte 31, 467.) 
Fr. O. Hess (Bautzen)., 
Kiss, Ferene: Der histologische Aufbau der Blutgefäße. Magyar orvosi arch. 
Bd. 26, H.1, 8. 61—70. 1925. (Ungarisch.) 


Verf. stellte eine histologische Untersuchung der Arterien und Venen in allen Teilen des . 


menschlichen Körpers an. Überall fand er Formen, die in die bisher aufgestellten Kategorien 
(große, mittlere und kleine, andererseits muskulöse, elastische und Übergangsarterien) nicht 
einzureihen waren. Nach den Erfahrungen des Verf. weisen die Blutgefäße gewisser Körper- 
teile typische Verschiedenheiten auf und solche Teile sind: 1. Lungenzirkulation; 2. Schädel- 
höhle, 3. Bauchhöhle; 4. Geschlechtsorgane; 5. Muskeln. — Die lokalen Verschiedenheiten der 
Arterien und Venen lassen sich als Anpassungen an bestimmte funktionelle und topographische 
Verhältnisse auffassen. L. Jendrassik (Budapest). 


Morel, J.: Sur la strueture d’une anastomose arterio-veineuse. (Über den Bau 
einer arterio-venösen Anastomose.) (Laborat. d’histol. et d’embryol., fac. de med., univ., 
Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 6, S. 446—448. 1925. 

An der Fingerarterie eines Endphalange, die bei einem 25jährigen Manne wegen Ver- 
steifung reseziert wurde, wird eine arteriovenöse Anastomose beschrieben. Die Besonderheit 
soll darin liegen, daß an der 3 «x dicken Anastomose klappenähnliche Bildungen sich finden, 
aus deren Anordnung geschlossen wird, daß der Blutstrom von der Vene in die Arterien gehe? 

: Benninghoff (Kiel). 

Lewis, Thomas: Observations upon ecapillary pulsation. (Prelim. communication.) 
(Beobachtungen über den Capillarpuls.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 
8. XXI— XXI. 1924. 

An jedem normalen, jugendlichen Individuum läßt sich der Capillarpuls an Haut- 
oder Schleimhautstellen durch Aufdrücken eines Objektträgers oder dergleichen sichtbar 
machen, wenn die Arteriolen der betreffenden Stelle abnorm weit sind (z. B. Handbad 
bei 45—47° während 3 Minuten, lokale Wärmeapplikation auf Hautstellen von nur 
wenigen Quadratmillimetern, Amylnitrit). Auch bei Aorteninsuffizienz ist der Capillar- 
puls nicht durch die Steilheit der pulsatorischen Druckschwankungen bedingt, denn er 
bleibt an den Fingern eines solchen Patienten auch dann bestehen, wenn um den Ober- 
arım eine Binde gelegt wird, die einen, dem normalen diastolischen Druck gleichen Druck 
ausübt, wodurch der steile Abfall der Pulswelle im Bereiche des Unterarms vermieden 
wird. Auch bei Aorteninsuffizienz tritt der Capillarpuls infolge einer Erweiterung der 


mn 
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‚Arteriolen auf. Die Pulswelle geht beim Capillarpuls durch die Capillaren auch noch 
auf die kleineren Venen über (bei gutem Capillarpuls direkt mikroskopisch sichtbar 
an einer Hautstelle, deren Stratum corneum durch ein Blasen ziehendes Pflaster ent- 
fernt wurde). v. Brücke (Innsbruck). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Newton, Franeis €.: Quantitative measurements of the exeitability of the central 
nervous system after thyroideetomy and thymectomy. (Quantitative Messungen der 
Erregbarkeit des Zentralnervensystems nach Schilddrüsen- und Thymusexstirpation.) 
(Physiol. inst., umiv., Berne.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 1, 8. 12—18. 1924. 

Die Beobachtung von Ruchti (vgl. diese Berichte 3, 214), daß nach Thyreoidektomie 
die Hitzehyperpnöe wegfällt, soll als Maß für die herabgesetzte Erregbarkeit des Zentralnerven- 
systems quantitativ verfolgt werden. An Kaninchen wird in einem Thermostaten, der Regulie- 
rung auf beliebige Temperatur gestattet, und in dem die Tiere vor Licht, Bewegungen und 
Geräuschen geschützt sind, die Atmung pneumatisch geschrieben. Zur Erzielung gleichmäßiger 
Werte sind alle Reize auszuschalten, besonders Geräusche, gefüllter Magen oder Blase. Nur 
ganz ruhig liegende Tiere geben brauchbare Werte. Auch gleiche Vorbehandlung, gleiches 
Alter und Geschlecht der Tiere und gleiche Reihenfolge von hoher und tiefer Temperatur ist 
erforderlich. Temperaturen über 35° sind unbrauchbar. Unter solchen Bedingungen steigt 
die: Atemfrequenz pro 10 Sek. bei normalen Tieren von 7—9 zwischen 20 und 22° auf 9—43 
zwischen 23 und 30° und 47—48 zwischen 30 und 35°. Die Exstirpation der Schilddrüse ist 
relativ einfach, doch muß eine Verletzung des N. recurrens sorgfältig vermieden werden. Die 
Thymusdrüse wird stumpf unter dem Sternum vorgezogen und unter Vermeidung einer Pleura- 
verletzung exstirpiert. 

Nach Thyreoidektomie ist die normale Hitzehyperpnöe um 30% herabgesetzt, 
nach Thyreoidektomie und Thymektomie beträgt die Herabsetzung 50%. Diese Herab- 
setzung der Erregbarkeit des Atemzentrums durch die Drüsenexstirpationen ist ähnlich 
der durch intravenöse Injektion von 0,05 mg Morphin pro Kilogramm bedingten; 
durch eine Dose, die die normale Atmung nicht beeinflußt. Die Wirkungen von Drüsen- 
exstirpation und Morphin kombiniert, addieren sich. Die Erregbarkeitsverminderungen 
des Atemzentrums sind als Teilerscheinungen gleicher Beeinflussung des ganzen Zentral- 
nervensystems zu betrachten. K. Fromherz (München). 

Liddell, Howard S., and Ethel D. Simpson: Heat regulation in the thyroideetomized 
sheep and goat. (Die Wärmeregulation bei der thyroideetomierten Ziege und Schaf.) 
(Dep. of physiol., med. coll., Cornell univ., Ithaca, N. Y.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr. 1, 8. 56—62. 1925. 

Schafe und Ziegen eignen sich besonders für Versuche an der Schilddrüse, weil bei 
der Exstirpation die Nebenschilddrüsen gut geschont werden können. Die Wärme- 
regulation wird eindeutig durch die Schilddrüsenexstirpation gestört, und zwar sind 
diese Veränderungen ebenso wie auch die Beeinflussung von Wachstum und Entwick- 
lung stärker, wenn die Exstirpation an ganz jungen Tieren vorgenommen wird. Die 
Tiere sind nicht in dem Maße wie die Kontrolltiere in der Lage, bei Veränderungen der 
Umgebungstemperatur die Körpertemperatur konstant zu halten. Knipping. 

Hammett, Frederick $8.: Studies of the thyroid apparatus. XXIH. The growth of 
the glands of internal seceretion in the albino rat after thyro-parathyroideetomy and para- 
thyroideetomy at 75 days of age. (Untersuchungen über den Schilddrüsenapparat. 
XXIII. Das Wachstum der innersekretorischen Drüsen bei der weißen Ratte nach 
Thyro-Parathyroidektomie und nach Parathyroidektomie im Alter von 75 Tagen.) 
(Wistar. inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Amerie. jour. of anat. Bd. 35, Nr.], 
8.133—152. 1925. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 23, 112) werden die Gewichte der 
Hypophysen, Nebennieren, Pankreas, Thymus und (soweit noch belassen) der Schilddrüse 
bei normalen Ratten im Alter von 75 Tagen und von 150 Tagen, bei im Alter von 75 Tagen 
Thyroparathyroidektomierten und bei im gleichen Alter Parathyroidektomierten, ferner bei 
Serien, bei denen dieselben Operationen im Alter von 100 Tagen ausgeführt wurden, nach 
Geschlechtern getrennt verglichen. Die Einzelergebnisse der zahlreichen Vergleichskombina- 
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tionen sind in Kürze nicht wiederzugeben und müssen von Interessenten im Original nach- 
gelesen werden. (XXII. vgl. diese Berichte 30, 300). K. Fromherz (München). 

Wegelin, C., und J. Abelin: Weitere Untersuchungen über die Wirksamkeit mensch- 
licher Kröpfe im Kaulquappenversuch. (Pathol. u. physiol. Inst., Univ. Bern.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd.105, H. 3/4, 8. 137—168. 1925. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte %, 449) haben Verff. die biologische Wertig- 
keit der menschlichen Kröpfe mittelst der Kaulquappenmethode geprüft. In Fortsetzung dieser 
Versuche wurden nun 60 weitere Kröpfe untersucht, die sich in folgende Gruppen einteilen las- 
sen: 1. normale Schilddrüsen; 2. Struma congenita von Neugeborenen; 3. Struma diffusa 
von Kindern und Erwachsenen; 4. Struma nodosa; 5. maligne Strumen; 6. Basedowstruma. 
In Bestätigung der früheren Befunde konnte auch diesmal festgestellt werden, daß die kon- 
genitalen Strumen in der großen Mehrzahl der Fälle nicht imstande sind, ein wirksames 
Sekret aufzustapeln. Das Fehlen der Wirkung auf die Metamorphose stand im Einklang mit 
dem Kolloidmangel oder mit der Kolloidarmut und mit dem Fehlen des Jodes in diesen Drüsen. 
Die diffusen Strumen enthalten dagegen biologisch hochwertige Substanzen und stehen be- 
sonders beim erwachsenen Menschen, der normalen Schilddrüse sehr nahe. Die knotigen 
Strumen hingegen sind gemäß ihrem Geschwulstcharakter wesentlich weniger wirksam, als die 
diffusen Kröpfe. In beiden Gruppen sind die kolloidreichen Formen den mehr parenchymatösen 
etwas überlegen. Ein strenger Parallelismus zwischen Kolloidgehalt und biologischer Wirk- 
samkeit konnte aber nicht aufgefunden werden. Eine Basedowstruma erwies sich auf- 
fallenderweise sehr wenig wirksam, sie war aber auch äußerst jodarm. — Verff. haben ferner 
festgestellt, daß die Kröpfe die Kaulquappenmetamorphose in etwas anderer Weise beein- 
flussen als normale Schilddrüsensubstanz. Nicht selten verlief die Metamorphose unter dem 
Einfluß der Kropffütterung ohne deutliche Abmagerung, während dieselbe für die normale 
Schilddrüsensubstanz sehr charakteristisch ist. Auch in bezug auf die Schwanzreduktion, 
sowie die Umbildung am Mund, bestanden oftmals Abweichungen vom typischen Verlauf 
der Metamorphose unter dem Einfluß von normaler Schilddrüsensubstanz. Diese Unterschiede 
in der Wirkung der normalen und der kropfig veränderten Schilddrüse sind wahrscheinlich durch 
den verschiedenen chemischen Aufbau der Drüsensubstanz bedingt, den wir bis jetzt mit rein 
chemischen Hilfsmitteln nicht nachweisen können, der aber im biologischen Versuch deutlich 
zum Ausdruck kommt. Abelin (Bern). 

Kendall, Edward C.: The quantitative study of the physiologie action of thyroxin. 
(Quantitative Studie der physiologischen Wirkung von Thyroxin.) (Dep. of biochem., 
Mayo found., Rochester.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 


29.—31. X1I. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, $. XI—XIH. 1925. 


Img Thyroxin bewirkt bei einem Erwachsenen eine Steigerung der Verbrennungs- 
prozesse um 2,5%. Es existiert in 2 Formen: einer reduzierten und einer oxydierten. Aus den 
Drüsen wird es in der reduzierten Form erhalten. &-Oxyindolpropionsäure wirkt als Reduk- 
tionsmittel. Es verliert mit molekularem Sauerstoff 2 H, wenn der Pyrrolring offen ist, und 
bildet eine Bindung zwischen N und dem C-Atom 7 des Benzolrings. Diese Verbindung hat 
ein schwaches Oxydationsvermögen, das zunimmt, wenn der Pyrrolring geschlossen wird. Für 
beide Formen (offener und geschlossener Ring) wurde das Oxydationspotential gemessen und 
eine Differenz von 0,3 Volt gefunden. Die reduzierte Form und die oxydierte Form aber mit 
offenem Pyrrolring haben bei Injektionen keine Wirkung, aber die oxydierte Form mit dem 
geschlossenen Ring erzeugt Sinken des Blutdrucks, Zunahme der Pulsfrequenz, der Atmung 
und des Stoffwechsels. Die Rolle des Thyroxins besteht darin mit schwachen Oxydations- 
mittel wie molekularem O, zu reagieren und dann durch intramolekulare Umlagerung eine 
stark oxydierende Substanz zu bilden. K. Felix (München). 


Dixon, W. E., and F. H. A. Marshall: The influence of the ovary on pituitary 
seeretion; a probable factor in parturition. (Der Einfluß des Ovariums auf die Hypo- 
physensekretion; ein wahrscheinlicher. Faktor bei der Geburt.) (Pharmacol. dep. a. 
school of agrieult., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. 276—288. 1924. 

Eine Steuerung der Uterusfunktion und der Funktion der Milchdrüsen geht vom 
Corpus luteum aus, dessen Persistenz auch den Zustand der Scheinschwangerschaft 
bedingt. Eine Steuerung der Uterusfunktion am Ende der Gravidität wird von 
Ancel und Bouin in einer besonderen Drüse gesucht. Vor allem hierbei ist die 
Abhängigkeit der Uterusfunktion vom Ovarium keine direkte, zumal sich zeigen läßt, 
daß Ovariumextrakte auf den isolierten Uterus keine spezifische Wirkung besitzen. 
Indirekte Wirkungen kommen durch die Hypophyse zustande. Dixon (diese 
Berichte 19, 444) untersuchte eine Reihe von Organextrakten auf ihre Wirkung auf die 
Sekretion der Hypophyse durch Prüfung der Uteruswirksamkeit der Cerebrospinal- 
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lüssigkeit nach der Injektion bei Hunden. Er fand alle Extrakte ohne Wirkung, nur 
Ovarium steigerte, Corpus luteum hemmte die Sekretion. Die. Hypophysensekretion 
wird also während der Gravidität durch das persistierende Corpus luteum gehemmt. 
Diese Untersuchungen werden dadurch erweitert, daß Hunden Extrakte von Ovarien 
njiziert werden, von Tieren in bestimmten Perioden der Brunst, der Gravidität oder 
ach der Geburt. Vor und nach diesen Injektionen wird die Cerebrospinalflüssigkeit 
n 3 Proben entnommen und am isolierten Uterus geprüft. Schon bei Kaninchen zeigt 
ich das Ovarium in der ersten Zeit der Gravidität auf den Hypophysingehalt der 
Jerebrospinalflüssigkeit unwirksam, kurz vor und nach dem Werfen wirksam. Genauer 
ießen sich diese Verhältnisse bei Schweinen verfolgen. Ovarien waren bis zum 100. Tag 
ler Gravidität negativ, in der letzten Zeit der Trächtigkeit stark positiv; Ovarien von 
m Beginn der Hitzeperiode geschlachteten Schweinen waren positiv, wenn alte Corpora 
utea vorhanden waren, schwach positiv oder negativ, nach der Hitze negativ, ent- 
;prechend dem Gehalt an frischen Corpora lutea. Das Ovarium sezerniert besonders 
n der Zeit der stärksten Tätigkeit (Ende der Gravidität und Beginn der Menstruation) 
in Hormon, das die Hypophysensekretion erregt; durch das Corpus luteum wird diese 
Funktion des Ovariums gehemmt. Es wird notwendig sein diese Verhältnisse bei der 
Organbehandlung und bei der Herstellung von Handelsextrakten des Ovariums zu 
yerücksichtigen. K. Fromherz (München). 


Champy, Ch., et N. Kriteh: Le tissu mueco-elastique de la er@te du coq, r&aetif de 
’hormone sexuelle (avee d&monstration). (Das mukös-elastische Gewebe des Hahnen- 
zammes, als Reagens des Sexualhormons [mit Demonstration].) Cpt. rend. des seances 
le la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, S. 683—685. 1925. 


Champy, Ch., et N. Kriteh: Analogie de action hormonique des glandes genitales 
mäles et femelles sur la er&te des gallinaees. (Die analoge hormonale Wirkung der 
männlichen und weiblichen Geschlechtsdrüsen auf den Kamm der Hühnervögel). Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 12, S. 957—959. 1925. 


Der Hahnenkamm besitzt eine Axe von fibrösem Bindegewebe, die beiderseits von einem 
breiten Streifen eines besonderen mukös-elastischen Gewebes flankiert wird. Dieses Gewebe 
wird von sternförmigen, stark vakuolisierten Zellen gebildet; die Vakuolen enthalten eine 
schleimähnliche Substanz, in den Plasmasträngen verlaufen nach allen Seiten feine elastische 
Fasern. Dieses Gewebe ist es, welches auf die Sexualhormone reagiert: es verschwindet voll- 
kommen nach der Kastration des Hahnes, während die anderen Bestandteile des Kammes 
wenig oder gar nicht darauf reagieren. Bei der Henne fehlt das Gewebe in der Jugend und 
während der winterlichen Ruheperiode; sobald die Henne zu legen beginnt, entwickelt sich das 
Gewebe in analoger Weise wie beim Hahn, wenn auch in geringerem Ausmaße. Das gleiche 
Gewebe findet sich, mit geringen Unterschieden, auch bei den brünstigen Tritonen in der 
Kloake, ferner im Penis der Lampreten. — Es wird hervorgehoben, daß die identische Wir- 
kung der Sexualhormone auf dieses Gewebe in den beiden Geschlechtern insofern doch Unter- 
schiede aufweist, als sie beim Hahn eine permanente ist und bereits in früher Jugend auftritt, 
während sie bei der Henne erst mit der sexuellen Reife erscheint und eine periodische ist. 

H. E. v. Voss (Dorpat). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Coupin, F.: L’etat du cerveau ä la naissance chez le ehimpanze. (Gehirn des Schim- 
pansen bei der Geburt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 11, 8. 862—863. 1925. 


Verf. beschreibt das Gehirn eines 5 Tage alten Schimpansen, der etwas vor dem normalen 
Termin geboren wurde. Gewicht 96 g, also wie beim Menschen etwa !/, des Gesamtgewichts. 
Es erreicht bereits nach 3 Jahren das Endgewicht, gegen 7 Jahre beim Menschen. Also relativ 
ebenso schnell wie beim Menschen, wenn man die kürzere Lebensdauer in Betracht zieht. — 
Das Verhältnis von Körpergewicht zu Hirngewicht betrug 1 : 8, ähnlich dem des menschlichen 
Neugeborenen. Nach 3 Jahren (Endgewicht) 1 : 18 gegen 1 : 10 beim Menschen entsprechen- 
den Alters (7 Jahre). Es sinkt dann bis auf 1 : 87 herab. — Während das beim neugeborenen 
Menschen annähernd sphärische Gehirn auch später so bleibt, erfährt das beim Schimpansen 
zunächst ähnliche eine Abplattung und Verlängerung. — Während beim Schimpansenfötus 
die Hauptmassenentfaltung des Gehirns vorn liegt, rückt sie beim neugeborenen in die Mitte, 
beim ausgewachsenen mehr zum Hinterhaupt hin. Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXI. 45 
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Simoes-Raposo, L.: Origine independante de l’axe neural et de P’6piblaste du trone. 
(Unabhängige Anlage der Neuralaxe und des Epiblasten im Caudalende.) (Inst. 
d’histol. et d’embryol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 11, 8. 926—927. 1925. 


Bei Meerschweinchenembryonen beobachtete Simoes-Raposo, daß der caudale Ab- 
schnitt des Rückenmarkes sich nicht aus einer Invagination des Epiblasts, sondern selbständig 
aus einer Schwanzknospe in der Fortsetzung des Primitivstreifens entwickelt. Das Epiblast 
als äußere Schicht des äußeren Keimblattes geht ganz allmählich über in das Amnion, während 
das innere Blatt als Axialplatte unabhängig von jenem sich zum caudalen Teil des Nerven- 
rohres differenziert, erst in späteren Stadien sich wieder dem Epiblast nähert und von ihm 
eingehüllt wird. Die Schwanzknospe besteht aus Zellen und Dotter-Plättchen, weiter frontal- 
wärts enthält sie eine Höhle, die in den Zentralkanal sich fortsetzt. Noch weiter proximal 
wird die Markanlage ganz unabhängig von der Umgebung, von der Chorda dorsalis und den 
Myotomen. Es besteht innerhalb des Schwanzteils keine Verbindung zwischen der Neuralaxe 
und dem Segment. In späteren Stadien trennt das Mesenchym den Schwanzteil vom Segment. 
Nur in diesem Stadium kann das Caudalende des Rückenmarkes die Form einer Rinne erhalten. 

Wallenberg (Danzig). 


Claude, H., L. Garrelon et D. Santenoise: Le röflexe solaire. (Der Solarreflex.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr.4, $. 858—871. 1924. 

Übt man beim Menschen einen allmählich wachsenden Druck mit den Fingern 
beider Hände auf die Regio epigastrica aus, so weit, daß man den Aortenpuls fühlt, 
so tritt bei manchen Individuen nach einigen Sekunden eine reflektorische Verkleinerung 
der Sphymographenausschläge ein. Der Reflex ist besonders deutlich bei Sympathico- 
tonikern und kann bei den meisten Menschen ausgelöst werden, wenn man vorher 
1 mg Adrenalin subcutan injiziert. Versuche an Hunden und Kaninchen haben ergeben, 
daß der Reflex nur durch Reizung der Ganglien des Plexus solaris an der Ursprungsstelle 
des Truncus coeliacus ausgelöst werden kann. Der zentripetale Ast des Reflexbogens 
verläuft durch die Splanchnici, den zentrifugalen Ast bilden wahrscheinlich die in den 
Splanchnieis verlaufenden Vasodilatatoren für die Baucheingeweide, der Herzvagus ist 
an dem Reflex nicht beteiligt. Mitunter ist der Solarreflex auch umgekehrt (z. B. bei 
Hunden mit positivem okulo-kardialen Reflex), vermutlich geht er dann auf die Vaso- 
constrietoren im Splanchnicus über. Auch bei Patienten konnte ein Antagonismus 
zwischen der Auslösbarkeit des Solarreflexes und des okulo-kardialen Reflexes beob- 
achtet werden; dieser ist für Vagotoniker, jener für Sympathicotoniker charakteristisch, 
wodurch sich eine Reihe klinisch interessanter Veränderungen der Erregbarkeit für beide 
Reflexe erklärt; so ist z. B. nach einer Mahlzeit meist der okulo-kardiale Reflex relativ 
schwächer, im Hungerzustand der Solarreflex. v. Brücke (Innsbruck). 

Langley, J. N.: Vaso-motor eentres. Part III. Spinal vaseular (and other autonomie) 
reflexes and the effect of strychnine on them. (Vasomotorische Zentren. Teil III. Spinale 
Gefäß- [und andere autonome] Reflexe und der Einfluß von Strychnin auf sie.) (Physiol. 
laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, 8. 231—258. 1924. 

Katzen wurden in Narkose dezerebriert oder dekapitiert, die Vagi durchschnitten, Nerven, 
die gereizt werden sollten, freigelegt und durchtrennt (Reizung stets des zentralen Stumpfes), 
Kanülen in die Gefäße eingelegt, das Cervicalmark in der Mitte bloßgelegt und durchschnitten, 
der Karotisdruck registriert, durch Curare Lähmung der motorischen Nerven herbeigeführt 
und mehrfache Injektionen von Strychnin abwechselnd mit Nervenreizung vorgenommen. 


Der Blutdruck dieser Tiere lag meist zwischen 60—70 mm. Die Tiere mußten curarisiert werden, 
weil Bauchmuskel- oder Zwerchfellkontraktionen allein Blutdrucksteigerung hervorrufen. 


Zunächst wurde der Einfluß der Reizung von Nerven der Extremitäten oder des 
Stammes auf den Carotisdruck untersucht; die Blutdrucksteigerung betrug nur 1 bis 
4 mm, selten mehr. Sie war weniger konstant bei Tieren, deren Baucheingeweide ent- 
fernt waren und bei solchen, die gehungert hatten; besonders ausgeprägt war sie auf 
der Höhe der Verdauung. Aus den Versuchen geht hervor, daß unter gewöhnlichen 
Bedingungen afferente somatische Nerven eine gerinfügige Blutdrucksteigerung als. 
spinalen Reflex zu erzeugen vermögen. Durch Reizung des zentralen Splanchnicus- | 
teiles stieg der Blutdruck um 8—24 mm. Die Beobachtung der Einflüsse der Nerven- | 
reizung auf die Gefäßreflexe an Eingeweiden und Haut ergab: Reizung eines Nerven: | 
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des Hinterbeines verursacht leichte Rötung, dann Blässe lediglich der Hinterfüße; 
wurden die Baucheingeweide in Ringerlörung exponiert, so entstand bei Reizung 
der hinteren Extremität Blässe im Dickdarm, bei Reizung des Vorderbeins solche 
im Bereich des Magens und Duodenums; die Reflexe sind demnach auf bestimmte Zonen 
begrenzt, jedoch ausgedehnt genug, um keine Bedeutung für die lokale Zirkulation 
zu besitzen. Die Wirkung von Strychnin auf die reflektorische Blutdrucksteigerung 
war stets — außer bei sehr starker Herabsetzung der spinalen Erregbarkeit — deutlich 
ausgesprochen und stand — außerhalb gewisser Grenzen — in direktem Verhältnis 
zur injizierten Menge. Bei Hungertieren stieg nach Ischiadicusreizung der Blutdruck 
um 20—40 mm, wenn sie eine nur eben blutdrucksteigernde Strychninmenge verab- 
reicht bekommen hatten; bei an sich starke Erhöhung des Blutdruckes bewirkenden 
Strychnindosen erfolgte durch Reizung der Extremitätennerven maximale Druck- 
steigerung; wiederholte Reizungen führten zu allmählicher Abnahme des Druckes; 
maximale Strachninhypertension wurde durch Nervenreiz noch verdoppelt; bei weiterer 
Steigerung der Strychninmenge sank der Blutdruck. Auf der Höhe der Verdauung 
waren die Ausschläge besonders groß. Auch die reflektorischen Veränderungen der 
Hautdurchblutung nahmen nach kleinen Strychningaben zu: bei Hungertieren trat 
Blässe aller Beine und vorübergehende Rötung des dem gereizten gegenüberliegenden 
Hinterbeines auf; bei verdauenden Tieren war das vorangehende Erröten mehr aus- 
geprägt, ebenfalls hauptsächlich auf der nicht gereizten Seite; stets folgte später Er- 
blassen. Mit jedem reflektorischen Blutdruckanstieg unter Strychninwirkung wurden 
die vorliegenden Baucheingeweide blaß, nach längerer Vorlagerung blieben sie un- 
verändert. Die Reflexe für die Darmbewegungen wurden durch Strychnin unwesent- 
lich beeinflußt. Haare und Schweißdrüsen konnten durch Reizung peripherer Nerven 
oder des Splanchnicus nicht reflektorisch beeinflußt werden, auch nicht nach Strychnin. 
Aus der bedeutenden Erhöhung der reflektorischen Blutdrucksteigerung schon durch 
geringe Strychningaben wird der Schluß gezogen, daß unter pathologisch erhöhter 
Erregbarkeit des Rückenmarks spinale Gefäßreflexe bedeutsam werden können. Die 
Zunahme der Erregbarkeit bestimmter spinaler autonomer Zentren, welche etwa 
1 Woche nach Rückenmarksdurchschneidung eintritt, wird als Folge erhöhter An- 
sprechbarkeit der Ganglienzellen angesehen, deren Ursache Degeneration absteigender 
Nervenfasern ist. Durch Strychnin wird wahrscheinlich der 'afferente Nervenimpuls 
auf eine größere Zahl von Nervenzellen ausgedehnt, indem eine Reihe normalerweise 
unerregter Fasern mit erregt werden. Die Erregbarkeit anderer autonomer Zentren 
neben den vasomotorischen wird durch Strychnin nicht in mit diesen vergleichbarer 
Deutlichkeit gesteigert. R. Schoen (Würzburg). 
Querido, Arie: The funetion of the peripheral neurones in the conduetion of im- 
pulses in the sympathetie nervous system. (Die Bedeutung der peripheren Neuronen 
für die Erregungsleitung im sympathischen Nervensystem.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 5. 29—57. 1924. 
Versuche an der Membrana nictitans der Katze. Ein glatter Muskel zieht diese 
Membran bei seiner Kontraktion gegen den inneren Lidwinkel zu, die Ausbreitung der 
Membran über den Bulbus erfolgt nur durch Erschlaffung ihres Muskels. Der Muskel 
ist ausschließlich fördernd, und zwar vom Sympathicus innerviert. Reizung des Oculo- 
motorius und Abducens sind, wie Versuche nach Exenteratio bulbi zeigten, vollkommen 
‚, wirkungslos. Spontane Bewegungen der Membran fehlen. Die Unterbrechung der 
sympathischen Fasern erfolgt im G. cerv. sup. (Langley). Die postganglionären Fasern 
können in einem feinen Nervenstämmchen gereizt werden, das vom Sympathicus un- 
mittelbar vor seinem Eintritt in die Schädelhöhle an das Geflecht der Carotis interna 
abgegeben wird. Graphische‘ Registrierung der Membranbewegungen auf berußter 
Trommel bei 6facher Vergrößerung und 5g Belastung. Reizung mit Öffnungsinduk- 
tionsschlägen (rotierendes Kontaktrad), deren Frequenz pro Sekunde zwischen 2 und 
1000 variiert werden konnte. Reizung der präganglionären Fasern gibt bei entsprechen- 
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dem RA bei Frequenzen unter 40 pro Sekunde (‚kritische Minimalfrequenz‘“), sub- 
maximale Kontraktionen (Reizdauer je 1 Sekunde), bei allen höheren Frequenzen 
(bis 200) maximale. Dagegen nehmen bei Reizung der postganglionären Fasern die 
Kontraktionen an Höhe ab, sobald die Reizfrequenz über 120 pro Sekunde steigt; 
bei Frequenzen über 180 sind die postganglionären Fasern überhaupt nicht mehr 
erregbar. Das gleiche gilt für länger dauernde faradische Reizungen, während derer 
die Reizfrequenzen variiert wurden: der von den postganglionären Fasern aus aus- 
gelöste Tetanus sinkt steil ab, wenn die Reizfrequenz über 160 pro Sekunde steigt 
(„kritische Maximalfrequenz“‘). Unmittelbar nach Nicotinisierung, Kühlung oder 
Chloroformierung des G. cerv. sup. ist der Erregungsübergang von der prä- auf die 
postganglionäre Faser blockiert. Einige Zeit nach Wegfall der Schädigung kehrt die 
Erregungsleitung zurück, und zwar zuerst nur für wenig frequente, später auch für 
frequentere Reize. Kühlung der Membr. nictitans verringert zunächst die Kontrak- 
tionshöhen, läßt dann präganglionäre Reize völlig wirkungslos werden, während post- 
ganglionäre Reize — abgesehen von einem Sinken der kritischen Maximalfrequenz — 
ihre Wirksamkeit behalten. Die Muskellatenz sinkt mit der Stärke der indirekten Reize, 
und zwar erreicht sie bei Reizung der präganglionären Fasern relativ früh ihr Minimum, 
bei Reizung der postganglionären Fasern aber erst bei Reizstärken, bei denen die Nerven- 
aktionsströme (nachträglich einphasisch an den präganglionären Fasern untersucht) 
maximal sind. Eine eingehende theoretische Erörterung dieser zum Teil als Wedensky- 
Effekte am glatten Muskel bzw. am Cervicalganglion anzusehenden Versuchsergebnisse 
ergibt, daß die in den präganglionären Fasern verlaufenden Erregungswellen — welche 
Frequenz immer sie haben mögen — im G. cerv. sup. Wellen auslösen, die mit optimaler 
Frequenz (120—160 pro Sekunde) zum Endorgan verlaufen. Auch wenn nur ein Teil 
der präganglionären Fasern erregt wird (submaximale präganglionäre Erregungen), 
werden alle postganglionären Fasern erregt, es muß also jede präganglionäre Faser mit 
vielen Zellen des Cervicalganglionsin leitender Verbindung stehen. v. Brücke (Innsbruck). 

Marinesco, G.: Nouvelles contributions & l’ö&tude du röle des ferments oxydants 
dans les ph&nomödnes de la vie du neurone. (Neue Beiträge zum Studium der Rolle 
der Oxydasen bei den Phänomenen des Lebens des Neurons.) Schweiz. Arch. f. Neurol. 
u. Psychiatrie Bd. 15, H.1, S.3—26. 1924. 

Im. Zentralnervensystem kommen die Oxydasen nur im Cytoplasma, den Dendriten 
und ihren Verzweigungen und am Anfang des Axencylinders vor. Wo die Markscheide an- 
fängt, hören sie auf. Auch im Kern und den Kernkörperchen fehlen sie. In der Hirnrinde sind 
sie auch nur an ganz bestimmten Stellen zu finden. Besonders gut lassen sich die Oxydasen 
in jugendlichem Gewebe studieren. Bei der Regeneration der Nerven sind die Oxydasen be- 
teiligt, welche sich in der Schwannschen Scheide finden. Die Geschwindigkeit der Regeneration 
hängt von der Temperatur ab. Auch die Phänomene des Neurotropismus werden zu den 


Oxydasen in Beziehung gesetzt. Unter pathologischen Bedingungen muß man im einzelnen das 
Verhalten der Oxydasen untersuchen. Martin Jacoby (Berlin). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Bush, A. D., and Alice May Austin: Weber’s law as tested by flowing inerements. 
(Eine Prüfung des Weberschen Gesetzes mittelst fließender Übergänge.) Americ. 
journ. of psychol. Bd. 35, Nr. 2, 8. 230—234. 1924. 

Das Webersche Gesetz wurde mit der folgenden Apparatur untersucht: Eine 152 cm 
lange, 2cm weite Bürette war mit einem 2 mm weiten Gummischlauch verbunden, der durch 
eineregulierbare Klemme in Becher führte. Der Einfluß in die Becher konnte so reguliert werden, 
daß pro Sekunde 0,5, 1,33, 3,33 bzw. 7,33 com einflossen. Das Flüssigkeitsniveau der Bürette 
wurde jedesmal gleichgestellt. Das Anfangsgewicht der drei Becher war 100, 150, 300 g. In 
der ersten Versuchsreihe wurde nur die Empfindung der Druckänderung, in der zweiten auch 
die Empfindung, wenn die Sehnenspannung zunahm, geprüft. In der ersten Versuchsreihe 
lag der Becher in der unterstützten Hand der Versuchsperson, in der zweiten war die Hand 
nur vom Handgelenk unterstützt. Die Versuche sind an 15 Studenten ausgeführt. An 
allen Versuchspersonen wurden je drei Versuche gemacht. 

Die Versuche geben keine mit dem Weberschen Gesetz oder der Formel von 
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Fechner übereinstimmende Resultate. Dagegen konnte festgestellt werden, daß 
die psychophysikalische Reaktion in meßbarem Maße durch den Gramm-Sek.-Wert 
des Reizes beeinflußt wird. Verzäar (Debrecen). 

© Siegrist, A.: Refraktion und Akkommodation des menschlichen Auges mit Berück- 
siehtigung der Lehre von den Brillen und der Sehschärfe. Berlin: Julius Springer 1925. 
VI, 148 S. Geb. G.-M. 18.60. 

Das Buch ist in erster Linie für die Studenten des Verf., dann auch für Ärzte und 
für die Lehrerschaft geschrieben. Hieraus ergibt sich eine gewisse populäre Art der 
Darstellung und die durchgehende Vermeidung mathematischer Formeln. Verf. beginnt 
mit einem kurzen Abriß der Anatomie des Auges, bespricht sodann die Dioptrik und die 
Brillenlehre an Hand zahlreicher sehr instruktiver Abbildungen; dabei finden auch 
Hydrodiaskop und Kontaktgläser die gebührende Berücksichtigung. Der folgende 
Abschnitt bringt eine Beschreibung des Akkommodationsapparates sowie eine Er- 
läuterung der für das Verständnis der Akkommodation grundlegenden Begriffe; daran 
schließt sich eine Darstellung der pathologischen Vorgänge. Im Kapitel Sehschärfe 
werden die verschiedenen Prüfungsmittel eingehend erörtert; dazwischen finden sich 
viele praktisch wertvolle Hinweise. Der letzte und umfangreichste Abschnitt behandelt 
die Refraktionsfehler; Übersichtigkeit, Astigmatismus und Myopie finden eine sehr 
klare Darstellung. Besonders eingehend wird das vom Verf. ungemein hochgeschätzte 
Javalsche Ophthalmometer besprochen. Die Ergebnisse von Massenuntersuchungen 
vermitteln einen guten Überblick über die Häufigkeit der einzelnen Refraktionsfehler. 
Besonders schön ist die Darstellung der myopischen Hintergrundsveränderungen. Den 
Schluß des Buches bildet eine kurze Geschichte der Myopieforschung, wobei besonders 
Steigers Verdienst, die Myopiefrage auf die Biologie hingewiesen zu haben, hervor- 
tritt. Da die Lehre Steigersindessen auf die Frage nach den Ursachen des eigentlichen 
pathologischen Ausdehnungsprozesses keine Antwort gibt, ist die Frage der Prophylaxe 
der Myopie noch immer im Flusse. — Das trotz seiner Kürze äußerst inhaltreiche Buch 
liest sich leicht und angenehm; sein Wert wird erhöht durch die reiche Ausstattung 
mit vorzüglichen Abbildungen. Kirsch (Sagan). 

Fujita, T.: Ein Versuch über die binokulare Farbenmisehung. (Gen. meet., physiol. 
soc., Tokyo, 5. IV. 1923.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 2, 8. XXXVI—XXXVIl. 1924. 

Jedes Auge blickt durch ein Loch auf grauem Grunde auf je einen Farbenkreisel; studiert 
wird die binokulare Mischung. Mit der Helligkeitsabnahme wird der Wettstreit undeutlicher, 
die Farben werden verschmelzbar. Wird die Helligkeit nur für ein Auge geändert, so ist Mischung 
nur bei einer mittleren Helligkeit für das andere Auge erreichbar, jedoch ist das für verschiedene 
Farbenpaare verschieden. Die Verschmelzbarkeit kann sich für ein Farbenpaar auch ändern, 
wenn die Farben beider Augen vertauscht werden. Der bei der binokularen Mischung ent- 
standene Farbton liegt zwischen denen der zu mischenden Farben. M. H. Fischer. 

Meyer, E., und E. Waetzmann: Über den Grad der Dämpfung der Ohrresonatoren. 
Naturwissenschaften Jg. 13, H.13, 8. 268—271. 1925. 

Entgegen der Vermutung von Helmholtz, daß die Dämpfung der Ohrresonatoren 
für alle Frequenzen (mittlerer Lage) gleich sei, hatte Waetzmann (1912) angenommen, 
daß mit steigender Frequenz die Dämpfung ab-, also die Resonanzschärfe zunehme 
oder die Abklingezeit gleichbliebe. Die experimentellen Stützen für diese Annahme 
werden nun erneut geprüft. Das Intervall, bei dem 2 Töne vollkommen zu einem 
schwebenden Zwischenton verschmelzen, wird mit steigender Frequenz kleiner 
(F. Krueger); ebenso das Intervall, bei dem 2 gleichzeitige Töne deutlich getrennt 
gehört werden (Schaefer und Guttmann); 16 Schwebungen pro Sekunde klingen 
in verschiedenen Frequenzlagen gleich rauh (Stumpf); das größte Intervall, bei dem 
Schwebungen noch bemerkbar sind, wird mit steigender Frequenz kleiner (Stumpf, 
A.M. Mayer); die Trillerschwelle ist unabhängig von der Frequenzlage (Schaefer 
und Abraham, Waetzmann); die Zahl der eben merklichen Unterbrechungen wächst 
mit der Frequenz (A.M. Mayer). Aus den zuletztgenannten Versuchen und ebenso 
aus der Schnelligkeitsgrenze von Schwebungen kann nicht mit Sicherheit auf die Ab- 
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klingezeiten der Ohrresonatoren geschlossen werden, denn die Schwellen können auch 
durch die Zahl der Reizschwankungen bedingt sein, der die Nervenvorgänge zu folgen 
vermögen. Die übrigen Befunde sprechen für Waetzmanns Hypothese. 

v. Hornbostel (Steglitz). 


Fischer, Max Heinrich, und Ernst Wodak: Zur Analyse des Zeigeversuches. 
II. Weiteres über nichtlabyrinthäre Einflüsse auf das Zeigen. (Physiol. Inst., dtsch. 
Univ. Prag.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H.12, S. 1107 
bis 1115. 1924. 

Es werden die quantitativen Verhältnisse der spontanen Abweichreaktion (AbR), 
i. e. des spontanen Auseinanderweichens der in Schulterhöhe gerade nach vorne aus- 
gestreckten Arme untersucht. Es stellte sich heraus, daß die Arme ihr Maximum an 
Winkelgeschwindigkeit in den Sektoren zwischen 30° und 60° erreichen (als Nullstellung 
wird die Stellung der Arme gerade nach vorne gerechnet). Läßt man nun den Bäräny- 
schen Zeigeversuch in sehr langsamem Tempo (für die Ab- und Aufwärtsbewegung des 
Armes werden 5—10 Sekunden verwendet) ausführen, so ergibt sich, daß in den ver- 
schiedenen Sektoren, wenn überhaupt Vorbeizeigen auftritt, dieses im Sinne der spon- 
tanen AbR erfolgt und daß es quantitativ in direkter Parallelität zur Winkelgeschwindig- 
keit der AbR steht. Am stärksten wird also in den Sektoren von 30—60°, und zwar 
nach außen vorbeigezeigt. Daher ist es sehr wahrscheinlich, daß dieses Vorbeizeigen 
durch die spontane AbR hervorgerufen wird. Ist dies richtig, so muß das Vorbeizeigen 
beim rascheren Zeigen (Zeigezeit 5 Sekunden oder gar 1—2 Sekunden) sehr beträchtlich 
geringer werden und schließlich verschwinden, denn jede AbR ist eine Funktion der 
Zeit. In der Tat wird bei ganz kurzer Zeigezeit (1—2 Sekunden) in allen Sektoren 
immer richtig gezeigt. Daraus erhellt die sehr wesentliche Bedeutung des Zeigetempos. 
Will man mit dem Bäränyschen Versuche die AbR prüfen, so muß ganz’ langsam 
gezeigt werden. Läßt man den Zeigeversuch anstatt im Schultergelenk im Ellbogen- 
gelenk ausführen, so ergeben sich ähnliche Resultate, nur ist das Vorbeizeigen wesent- 
lich geringer. Der Versuch im Ellbogengelenk ist also eine Vergröberung. Den Zeige- 
versuch im Handgelenk kann man entbehren. (I. vgl. diese Berichte 29, 784.) 

M.H. Fischer (Prag). 


Sexualorgane. 


Ponse, K.: Ponte et d&veloppement d’eufs provenant de Porgane de Bidder d’un 
erapaud mal feminise. (Die Ablage und Entwicklung von Eiern, die aus dem Bidder- 
schen Organ eines feminierten Krötenmännchens stammten.) (Stat. de zool. exp., 
uniwv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.8, 8.582 bis 
583. 1925. 

Das Biddersche Organ zeigt beim kastrierten Krötenmännchen nach Ablauf von 2 Jahren 
eine deutliche Entwicklung in ovarieller Richtung: es enthält große Oocyten mit Dotter- 
plättchen und Pigment; gleichzeitig werden die Müllerschen Gänge voluminös und gewunden. 
Vier solche Männchen konnten in der Rolle von Weibchen zur Kopula gebracht werden; eines 
derselben legte 247 Eier in 2 Bändern ab, von denen jedoch die meisten deformiert oder ge- 
platzt waren. Zur Entwicklung kam nur eine geringe Anzahl von Eiern, die dann schließlich 
11 anscheinend normale Kaulquappen ergaben. Nimmt man für die Kröte die gleichen Kon- 
stitutionsformeln an, wie sie Witschi für den Frosch feststellte, d.h. y' = MMFf und 
= MMFF, so müßten die Eier aus dem Bidderschen Organ zur Hälfte die Konstitution MF, 
zur Hälfte Mf besitzen; da die Spermatozoen ebenfalls MF und Mf sind, so ergibt sich bei 
Befruchtung solcher Eier !/,MMFF (=Q), 1/,MMFf (= 5') und !/,MMff, d.h. Hyper- 
männchen, die den F-Faktor überhaupt nicht enthalten und bisher nicht realisiert wurden. 
Bei diesen müßte die Progonade (Biddersches Organ) sich nicht zu einem Pro-Ovar, sondern 
zu einem Pro-Testis entwickeln. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Pettinari, Vittorio: La greffe ovarienne sur les mammiferes. (Ovarientransplantate 
bei Säugern.) (Inst. Golgi, laborat. de pathol. gen., unwv., Pavie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 8, 8. 568—569. 1925. 


Es wurden ausgeführt Autotransplantationen und Homoiotransplantationen (in Weib- 
chen und in Männchen). Die Häufigkeit der erfolgreichen Transplantationen ist bei 
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Autotransplantation und Homoiotransplantation gleich, ebenso bei Transplantation in 
Weibchen und Männchen. Die Blutsverwandtschaft spielt keine bemerkenswerte Rolle. 
Dagegen faßt das Transplantat um so leichter Wurzel, je geringer der Altersunterschied 
zwischen dem Geber und dem Empfänger ist. Das Bett, auf das transplantiert wird, ist gleich- 
gültig; es wurde mit gleichem Erfolg unter die Haut, in die Lymphdrüsen, Muskeln, Uterus, 
Milz und Leber transplantiert; eine geringere Anzahl von positiven Fällen wurde bei intra- 
testikulärer Transplantation erzielt, was jedoch auf besonderen Momenten beruhen soll. Die 
ovariellen Transplantate erwiesen sich als ausgiebig vascularisiert. In Autotransplantaten 
überwiegt der ausgereifte Follikel und das Corpus luteum; bei der Transplantation in das Männ- 
chen überwiegt Follikelatresie. Das Keimepithel schwindet am 25. bis 30. Tage. Transplan- 
tation vom gewöhnlichen Meerschweinchen auf das Angora-Meerschweinchen ergab die gleichen 
Resultate. Dagegen kam es bei der Heterotransplantation niemals zu einem positiven Ergebnis. 
Bei Auto- und Homoiotransplantation war die endokrine Wirkung stärker als beim normalen 
nicht schwangeren Weibchen; Uterus und Brustdrüsen waren hyperämisch und hypertrophisch, 
in manchen Fällen bildeten sich akzessorische Brustwarzen. Bei Heterotransplantation wurde 
niemals eine hormonale Wirkung beobachtet. A. Lipschütz (Dorpat). 

Pezard, Sand et Caridroit: L’hermaphrodisme experimental et le non-antagonisme des 
glandes sexuelles chez les Gallinaces adultes. (Der experimentelle Hermaphroditismus und 
der Nicht-Antagonismus der Geschlechtsdrüsen bei den erwachsenen Hühnervögeln.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 6, 8. 427—428. 1925. 

In früheren Versuchen ist gezeigt worden, daß Ovarium und Hoden sich gleichzeitig 
im selben Organismus entwickeln können. Es werden 3 neue Fälle dieser Art bei Hühner- 
vögeln mitgeteilt. In einem der Fälle entwickelte sich bei einer fast total ovarioektomierten 
Henne an Stelle des Ovariums links ein Ovariotestis, mit infantilen Samenkanälchen im Innern 
und Ovarialfollikeln an der Peripherie. Die Verff. sind der Ansicht, daß man von einem Anta- 
gsonismus der Geschlechtsdrüsen nicht sprechen könne, sondern daß man in der Behinderung, 
die die andersgeschlechtliche Drüse bei der Implantation in den nicht kastrierten Organismus 
erfährt, nur den Ausdruck eines allgemeinen Gesetzes sehen dürfe, welches die Begrenzung 
des Wachstums homologer Organe betrifft. Voss (Dorpat). 


Woodman, Herbert Ernest, and John Hammond: The mucous secretion of the 
cervix ofthe cow. (Schleimsekretion in der Cervix der Kuh.) (Inst. f. the study of animal 
nutrition, school of agricult., Cambridge unwv.) Journ. of agricult. science Bd.15, Nr. 2, 
S. 107—124. 1925. 

Verff. haben die Schleimsekretion in der Cervix uteri der Kuh untersucht. In verschie- 
denen Tabellen haben sie die Menge des Schleimes aufgeführt, die bei der erwachsenen Kuh 
und der Färse in den einzelnen Stadien des Sexualzyklus sowie bei schwangeren Tieren gefunden 
wurden. Sie haben weiter die chemische Beschaffenheit des Cervixschleimes sowie die Bedin- 
gungen erforscht, unter denen sich der dickflüssige Cervixschleim zu dünnflüssiger Beschaffen- 
heit verwandelt. Trautmann (Leipzig.) 

Wislocki, 6. B., and A. F. Guttmacher: Spontaneous peristalsis of the exeised whole 
uterus and fallopian tubes of the sow with reference to the ovulation eycle. (Spontane 
Peristaltik des mit Tuben entfernten ganzen Uterus der Sau und ihre Beziehungen zum 
Ovulationszyklus.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 402, 8. 246—252. 1924. 

Als Beobachtungsmaterial dienten 186 frisch gewonnene Uteri der Sau, die in 
Lockescher Lösung unter Sauerstoffzuführung bei 37° mit dem bloßen Auge beob- 
achtet wurden. Sowohl Tube wie auch Uterus zeigten peristaltische Bewegungen, 
seltener wurde — häufiger noch beim Uterus wie bei der Tube — Antiperistaltik beob- 
achtet. Die Bewegungen der Tube setzten im distalen Drittel ein und erstreckten sich 
über ein mehr oder weniger großes Stück der Tube nach dem Uterus zu, ja manche 
setzten sich sogar auf das Uterushorn fort. Nicht selten wurden mehrere Wellen an 
derselben Tube auf einmal beobachtet. Der Uterus zeigte verschiedenartige Peristaltik, 

' doch liefen die Wellen meist von den Hörnern anfangend nach der Cervix zu. Auch 
hier häufig mehrere Wellen auf einmal. Es zeigte sich nun, daß die Lebhaftigkeit der 
Peristaltik in direktem Zusammenhang mit dem Zeitpunkt des Ovulationszyklus stand. 
Die Art der Bewegungen war: In der Degenerationszeit des Corpus luteum (15. bis 
19. Tag) „schwach“ und ‚sehr schwach“. In der Follikelreifungszeit (19. bis 21. Tag) 
erst „mäßig“, dann mit dem Wachsen des Follikels ‚stärker‘ bis „sehr stark“. ‚Sehr 
stark“ blieb die Peristaltik in der folgenden Periode des tubaren Eies (1. bis 3. Tag), 
während sie in der nächsten, der des uterinen Eies (3. bis 7. Tag), schrittweise abnahm 
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und „mäßig“ wurde. In der Periode der großen Corpora lutea (7. bis 15. Tag) nahm 
die Tätigkeit weiter ab, bis sie zuletzt „sehr schwach‘ wurde. War eine Befruchtung ' 
eingetreten, so blieb die Bewegung während der Trächtigkeit (soweit beobachtet) 
„mäßig“ oder „schwach“. Unreife Uteri zeigten ‚sehr lebhafte‘‘ peristaltische Be- . 
wegungen. Die Muskeltätigkeit stellt möglicherweise einen Mechanismus für den Ei- 
transport dar. Krause (Würzburg), 

Hoskins, R. G.: The effeet of castration on voluntary activity. (Die Wirkung 
der Kastration auf die freiwillige Beweglichkeit.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., 
Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, S.195. 1925. 


Weiße Ratten wurden etwa am 70. Lebenstage kastriert und dann in automatisch regi- 
strierenden rotierenden Käfigen auf ihre freiwillige Beweglichkeit hin beobachtet. Etwa 
vom 12. Tage an begannen sie in ihrer Beweglichkeit hinter den Kontrolltieren zurückzubleiben; 
der Unterschied war am 50. Tage nach der Kastration am bedeutendsten (Kontrolltiere 15 142, 
Versuchstiere 3283 Umdrehungen) und nahm dann zum Ende der 100 Beobachtungstage 
wieder ab (Kontrolltiere 6052, Versuchstiere 3172 Umdrehungen). Z. E. v. Voss (Dorpat). 


Loescheke, H.: Über zyklische Vorgänge in den Drüsen des Achselhöhlenorgans 
und ihre Abhängigkeit vom Sexualzyklus des Weibes. (Pathol. Inst., städt. Krankenanst., ' 
Mannheim.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 255, H. 1/2, 8. 283 
bis 294. 1925. 


Loeschcke hat bei 50 nicht graviden Frauen (bei diesen vergleichsweise auch die Mamma), 
bei 37 Schwangeren und bei Amenorrhoischen und Kastrierten das Achselhöhlenorgan unter- 
sucht und seine Befunde tabellarisch, übersichtlich zusammengestellt. Dabei werden Dicke 
und Dichtigkeit des Drüsenlagers, Höhe der Drüsenepithelien und Fehlen oder Vorhandensein 
von Kuppelsekretion berücksichtigt. Der Autor kommt zu dem interessanten Ergebnis, daß 
die apokrinen Drüsen des Achselorgans, die schon mit freiem Auge als eine subcutane Lage 
gelbbrauner Knötchen zu sehen sind, erst mit Eintritt der vollen Geschlechtsreife zur vollen 
Entwicklung kommen, daß sie in ihrer Entwicklung abhängig sind von der Funktion der 
Geschlechtsorgane und daß sie beim Erlöschen dieser Funktionen, sei es durch Kachexie, 
durch Kastration oder im Klimakterium ihrerseits einer starken Rückbildung und fast voll- 
ständigen funktionellen Ausschaltung unterliegen. Im Intervall enthält das Achselorgan nur 
sehr kleine, ruhende Drüsen, die bis zur Menstruation zu großen Drüsenlagern anwachsen 
und in einen Zustand lebhaftester Absonderung eintreten. Das Achselorgan macht also einen 
Zyklus durch, der dem der Geschlechtsorgane vollkommen entsprechend verläuft. Schwanger- 
schaft bedingt eine relative Hemmung im Wachstum, eine vollständige Hemmung in der sekre- 
torischen Reifung des Achselorganes. Die Untersuchungen bringen auch eine vollständige Be- 
stätigung der Rosenburgschen Angaben über die gleichen zyklischen Vorgänge in der Mamma, 
bestätigen die Angaben Schiefferdeckers, daß die apokrinen Drüsen beim Manne viel geringer 
entwickelt sind und sprechen zugunsten der Auffassung dieses Autors vom Geschlechtsduft- 
drüsencharakter der apokrinen Schweißdrüsen. Josef Schaffer (Wien). 


Rudder, Bernhard de: Natürliche Begrenzung der Lactation beim Menschen. 
(Univ.-Kinderklin., München.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 39, H. 2/3, 8. 197 


bis 204. 1925. 

Mitteilung eines Falles von bis jetzt 3t/,jähriger Lactationsdauer bei einer Amme, mit 
einer Gesamtmilchproduktion von 23°/, hl, davon im 1. Lactationsjahr 9,7 hl, im 2. 7,4 hl, 
im 3. 5,0 hl, im letzten Halbjahr 1,4 hl. Es wurde während dieser Zeit zuerst stets das Ammen- 
kind angelegt, anfangs zu jeder Mahlzeit, dann allmählich aber nur noch, wie auch jedesmal 
nach dem Trinken des Kindes, die Brüste durch Abdrücken entleert. Eine ungewöhnlich 
ergiebige, in bester Lactation befindliche Brust bei einer gesunden und körperlich in bestem 
Zustand sich befindlichen Amme geht also trotz regelmäßiger, gleichbleibender, 5 mal täglich 
erfolgender, vollständiger Entleerung unweigerlich im Laufe einer bis jetzt 31/,jährigen Lac- 
tation trotz unverminderten Stillwillens und konstant günstiger Gesundheits- und Milieu- 
umstände dem Versiegen entgegen. Verf. sieht dieses spontane Versiegen als Charakteristicum 
des Lactationsendes an, im Gegensatz zum Ende der Stillungsdauer, das durch äußere Ein- 
flüsse, wie sie oben aufgezählt sind, bedingt ist. Er glaubt, daß durch den berichteten Fall 
die bisher postulierte Sonderstellung des Menschen in bezug auf eine angeblich unbegrenzte 
Lactationsdauer nunmehr widerlegt sein dürfte. Behrendt (Marburg). 

Vermeren, Laure: Pseudohermaphroditisme maseulin interne. (Pseudohermaphro- 
ditismus masculinus internus.) (Zaborat. d’anat., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 738—739. 1925. E 
Menschlicher Fötus von 7!/, Monaten; cyclopisches Monstrum. Äußere Genitalien männ- 
lich, Penis von normaler Größe, keine Hypospadie, im Serotum keine Hoden. Innere Genital- 
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organe: ein Uterus zwischen Blase und Rectum; an der Stelle, wo normalerweise die Ovarien 
liegen, zwei Keimdrüsen, die sich als Hoden erweisen; vom Nebenhoden geht das Vas deferens 
aus, das in den oberen Teil des Uterus einmündet. Seitlich am Uterus zwei Tubae Fallopi, 
die blind endigen. Der Uterus hat eine Größe, wie bei einem neugeborenen Mädchen; sein 
Orificium externum öffnet sich in eine kurze und enge Vagina, die sich bis zum Blasenhals zieht 
und hier mündet. Um den Blasenhals liegt die, wie normal, wenig entwickelte Prostata. Die 
Urethra ist von einem spongiösen Körper umgeben, an den sich zwei Corpora cavernosa an- 
legen. Das Genitalsystem beginnt also männlich, wird dann weiblich und endigt wieder männ- 
lich. Die Erklärung für das Zustandekommen dieser Abnormität ist embryologisch darin zu 
suchen, daß der Wolffsche Gang, anstatt in die Blase zu münden, viel höher, in den Müller- 
schen Gang, einmündete; das proximale Ende des Müllerschen Ganges wurde zur Tube, das 
distale entwickelte sich zu Uterus und Vagina. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Parhon, (.-J., et V. Marza: Sur la teneur en cholesterine du testieule et des sur- 
renales. Rapports du testieule avee la cholest6rinemie. (Über den Cholesteringehalt des 
Hodens und der Nebennieren. Beziehungen des Hodens zur Cholesterinämie.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 727—729. 1925. 

Bei verschiedenen Tierarten, namentlich Vögeln (Gans, Ente, Haushuhn; ferner Schwein 
und Hund), wurde der Cholesteringehalt des Hodens, in einigen Fällen auch der der Neben- 
nieren, unter normalen und einigen experimentellen Bedingungen quantitativ bestimmt (Angabe 
der Methodik wird vermißt). Der Cholesteringehalt des Hodens schwankte bei den untersuchten 
Tierarten zwischen 2—5,50 g, der der Nebennieren (Gans, Ente) zwischen 12—14 g. Zur Frage 
etwaiger Beziehungen von Hodencholesterin und Blutcholesterin wurden in einigen Fällen 
kastrierte und unkastrierte Tiere verglichen (Bestimmung des Serumcholesteringehaltes auch 
aus dem Blut der Samengefäße). Hier scheint die Tierart nicht ohne Bedeutung, insofern beim 
Hahn die vollständige Kastration zu einer gewissen Verminderung des Serumcholesterin- 
gehaltes führt, was vom Säugetier (z. B. Hammel) nicht zu gelten scheint. H. J. Arndt. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Gräff, Siegfried: Der colorimetrische Nachweis von Zelloxydase unter optimalen 
Bedingungen. (Zugleich ein Beitrag zur Technik der Gewebsfixation.) (Pathol. Inst., 
Univ. Sapporo, Hokkaido.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 16, 
8. 481—487. 1925. 


Unter den zahlreichen sogenannten Oxydasereaktionen ist die Nadireaktion die einzige, 
wrlche mit so gut wie allen Zellen des tierischen Gewebes positiv reagiert. Es wird ein Verfahren 
geschildert, das die G-Nadireaktion auch am formol-fixierten Schnitt ermöglicht. Die aus- 
gewässerte Gewebsscheibe wird auf dem Gefriermikrotom geschnitten. Die Schnitte werden 
in einer frisch bereiteten Nadilösung sorgfältig ausgebreitet und bei 37—50° gehalten. Nach 
einiger Zeit werden die Schnitte in warmem Wasser abgespült und mit Lugol und Lithium- 
carbonat fixiert. Fixiert wird im allgemeinen mit 4—10 proz. wässeriger Formalinlösung. 
Die Nadilösung hat am besten 24 7—9, die Reaktion ist sicher von Bedeutung. Man kann das 
Fortschreiten der postmortalen Säuerung und Alkalescenz und ein beliebiges pr im Gewebe 
wiederherstellen durch Zusatz von Puffern zur Formalinlösung. Bei optimalen Bedingungen 
zeigen auch die Lymphocyten der Lymphfollikel der Milz und der Lymphknoten eine, wenn 
auch nur schwache, so doch einwandfreie, positive Nadireaktion. Die Begriffe der stabilen und 
labilen Oxydase, die auf Grund der Beständigkeit der Oxydase gegenüber Formol aufgestellt 
wurden, sind hinfällig. Offenbar ist in verschiedenen Zellen der Oxydasegehalt nicht quali- 
tativ, sondern quantitativ verschieden. Zu Schlüssen über den Oxydasegehalt der Zelle berech- 
tigt nur die unter optimalen Bedingungen angestellte Nadireaktion. Martin Jacoby (Berlin). 


Rabbeno, A.: Sur Paction prösum&e de la catalase dans les processus oxydatifs. 
(Über die mutmaßliche Beteiligung der Katalase an oxydativen Prozessen.) (Laborat. 
de physiol., univ., Turin.) Arch. internat. de physiol. Bd. 24, H.2, 8.119—144. 1925. 

Es wird durch Untersuchung des Gasstoffwechsels von Geweben unter verschiedener 
Katalasekonzentration zu entscheiden versucht, inwieweit die Katalase an den oxy- 
dativen Prozessen im Organismus beteiligt ist. Dabei ergibt sich: die Katalase be- 
einflußt weder in qualitativer noch in quantitativer Hinsicht den Gaswechsel von 
Froschmuskelbrei; ebensowenig beobachtet man eine Änderung des Gaswechsels, 
wenn man außerdem noch Substanzen peroxydaseartiger Natur (Hämatin) zusetzt. 
Die Experimente zeigen, daß, welches auch immer die Bedeutung der Katalase im Or- 
ganismus sein mag, sie mit den Oxydationsvorgängen nichts zu tun hat, zum mindesten 
nicht bei den Muskeln. E. A. Hafner (Zürich). 


Martland, Marjorie: The phosphoric-esterase of blood at various hydrogen ion 
concentrations. (Die Phosphorsäureesterase des Blutes bei verschiedenen Wasser- 
stoffionenkonzentrationen.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. 
Bd. 19, Nr.1, S.117—121. 1925. 

Unter ? 7,3 findet Spaltung der Ester über p, 7,35 Synthese statt. So wird erklärt, 
daß bei Schwankungen der Acidität es zu Änderungen des Phosphatgehaltes im Organis- 
mus kommt. Martin Jacoby (Berlin). 

Loeper, M., et A. Mougeot: Les eaux minörales biecarbonatees carboniques ont-elles 
une action activante sur les amylases? (Haben die bicarbonathaltigen Kohlensäuerlinge 
einen aktivierenden Einfluß auf die Amylasen?) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 8, 8. 569—571. 1925. 

Die Bicarbonat enthaltenden natürlichen Mineralwasser verstärken die Amylase des 
Speichels, des Pankreas und in gewissem Umfange auch die Amylase der gekeimten Gerste. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Paechtner, J.: Nephelometrische Untersuchungen über Glykogenabbau dureh Spei- 
cheldiastase. (Vorl. Mitt.) (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 156, H. 1/4, 8. 249—254. 1925. 

Das Doppel-Tauchcolorimeter von Schmidt- Haensch, Berlin $, großes Modell mit 
zwei homologen Tauchzylindersystemen (System I und II), meßbare Schichthöhe 230 mm, 
eignet sich gut für die nephelometrische Untersuchung von Glykogenkonzentrationen. Man 
kann so den Glykogenabbau durch die Speicheldiastase verfolgen, der Abbau erfolgt nach dem 
Bilde einer monomolekularen Reaktion. Schwache Ansäuerung beschleunigt die Hydrolyse. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Klopstock, Erich, und A. Buschke: Über Vorkommen und Bedeutung von Fermen- 
ten in der menschlichen Haut. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Dermatol. 
Wochenschr. Bd. 79, Nr. 46, 8. 1485—1487. 1924. 

In der Haut finden sich mannigfache Fermente, die als eigene Fermente des Organs auf- 
zufassen sind. Für Diastase fanden sich an verschiedenen Hautpartien dieselben Werte, für 
Lipase, Phenolase und Tryptase zeigte die Haut der Genitalien höhere Werte als andere Teile, 
bei der Nuclease sind die Werte der Haut der Genitalien und der Fußsohle am höchsten. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sumner, J. B., and V. A. Graham: The purification of jack bean urease. (Die 
Reinigung der Jackbohnen-Urease.) (Dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ. med. 
coll., Ithaca.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 
1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, S. XLITI—XLIV. 1925. 

Mischung von einem Teil Jackbohnenmehl mit 2 Volumen Alkohol (30 proz.). Extrakt 
wird auf 35proz. Alkohol gebracht und zentrifugiert, Extrakt über Nacht auf —10°. So läßt 
sich im Niederschlag fast vollständig die Urease abscheiden. Aus dem Niederschlag kann man 
mit alkoholischer (30 proz.) Phosphatlösung —p, wie im Ausgangsmaterial — wieder extra- 
hieren. Bei mehrfacher Wiederholung erhält man ein Präparat, das frei von Kohlenhydraten 
und proteinarm ist. Man impft mit Krystallen von Concanavalin A und kann so Concanavalin A 
und B durch Krystallisation vollkommen abscheiden. Aus der Lösung entfernt man durch Dia- 
lyse die Phosphate. Man erhält einen eiweißartigen Körper, den man weiter reinigen kann, 
indem man ihn durch Alkohol unlöslich macht. Martin Jacoby (Berlin). 

MeCance, Robert Alexander: The influence of oxygen on the production of urea 
by enzymes of the liver and spleen. (Der Einfluß des Sauerstoffs auf die Harnstoff- 
bildung durch Enzyme der Leber und der Milz.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) 
Biochem. journ. Bd.19, Nr.1, 8. 134—140. 1925. 

Sauerstoff hemmt die Harnstoffbildung bei der Autolyse. Die Wirkung ist zwar 
reversibel, aber der Umfang der Harnstoffbildung ist in Wasserstoff kleiner, wenn 
vorher Sauerstoff eingewirkt hat, als wenn Wasserstoff von Anfang an zugegen war. 
Der Vorgang wird beeinflußt durch zahlreiche Umstände wie ?,, Anhäufung von Amino- 
säuren bei der Autolyse u. a. Martin Jacoby (Berlin). 

Fabre, Rene, et R. Frossard: Influence de la reaction du milieu sur la digestion 
papainique. (Einfluß der Reaktion des Mediums auf Papainverdauung.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 2, S. 59—60. 1925. 

Das verwendete Papainpräparat war durch Fällung mit Alkohol und Dialyse gereinigt 
worden, es enthielt noch 0,21% Asche. Es wurde seine Wirkung auf Edestin, Casein und 
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Fibrin (Schwein) untersucht. Mit dem letzten Protein waren die Resultate am besten. Die 
Verdauung wurde bei verschiedenen ?4 durchgeführt, sonst unter gleichen Bedingungen 
(2,5 g Fibrin, 0,005 g Papain, 50 cem Pufferlösung, 3 Stunden 70°). Sie wurde nach der Formol- 
titration und der Menge des abgespaltenen N bestimmt. Die maximale Wirkung zeigt sich 
bei neutraler Reaktion (?g = 7). Leichte Acidität und leichte Alkalinität vermindern sie 
merklich. K. Felix (München). 

Kimura, Shuzo: Beiträge zur Kenntnis der Serumprotease. IX. Mitt. Über die 
Kaolinadsorbierbarkeit der Serumprotease und Antiprotease. (Med. Klin., Univ., Sen- 
dai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 4/5, 8. 340—350. 1924. 

Das autolytische Serumferment wird von Kaolin leicht adsorbiert, der antiprotea- 
tische Faktor des Serums wird dagegen nicht adsorbiert. Durch Kaolinbehandlung des 
Serum läßt sich Serumautolyse nicht hervorrufen. (VIII. vgl. diese Berichte 29, 646.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sellheim, Hugo: Mutter-Kinds-Beziehungen auf Grund innersekretorischer Ver- 
knüpfung. (Frauenklin., Univ. Halle a. 8.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 38, 
8. 1304— 1307. 1924. 

Die Methode von Lüttge und von Mertz ist als eine Verbesserung des Abderhalden- 
schen Verfahrens anzusehen und stützt die Angaben von Abderhalden. Die im Blute auf- 
tretenden Stoffe werden am besten unverbindlich als Reaktionsstoffe oder Reagine bezeichnet. 
Es wird ein wechselseitiger Austausch von organspezifischen Stoffen zwischen Mutter und Kind 
angenommen. Daß vom Fötus auf die Mutter innersekretorische Stoffe übergehen, wird durch 
die Hodenreaktion des Mutterblutes bewiesen. Als Antriebsmittel für die vermehrte Mutter- 
leistung und als Regulationsmittel des Antriebs sind kindliche Hormone in Anspruch zu nehmen. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Petrovanu, Guntza: L’aetion de P’eau oxygönde sur quelques groupes de mierobes. 
Catalases mierobiennes. Phenomene d’autolyse. (Die Wirkung des Wasserstoffsuper- 
oxyds auf einige Gruppen von Mikroorganismen. Mikroorganismen-Katalasen. Das 
Phänomen der Autolyse.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 92, Nr. 6, 8. 459—460. 1925. 

Sehr konzentriertes H,O, tötet sofort Bouillonkulturen von Cholerabakterien ab, schwä- 
chere Konzentrationen töten nicht ab, aber die Kulturen zeigen dann das Phänomen der 
Autolyse. Auf festem Nährboden kommt es zu einer Hofbildung um den H,0,-Tropfen. Diese 
Aufhellung scheint mit dem Vorhandensein von Nährstoffen zusammenzuhängen. Emulsionen 
von Cholera-Gelatine-Kulturen in Wasser oder Kochsalzlösung spalten H,O,, autolysieren aber 
nur in Gegenwart von Pepton. Die autolysierten Emulsionen autolysieren neue Suspensionen 
noch in sehr starker Verdünnung. Vollkommen klären sich nach H;0,-Einwirkung: Typhus, 
Paratyphus, Dysenterie, Coli, Milzbrand, V. Metschnikoff, Prodigiosus und zwei verschiedene 
Stämme von Saprophyten. Teilweise Autolyse zeigen Staphylokokken, Pyocyaneus und Pro- 
teus X,,, noch weniger Diphtherie und Streptokokken, gar nicht der Keuchhustenbacillus und 
ein saprophytischer Kokkus. Die Autolysewirkung ist spezifisch. Alte Kulturen spalten H,O,, 
aber sie autolysieren nicht. Durch Erhitzen auf 60° abgetötete Bakterien spalten nicht H,0,. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Oesterlin, Ernst: Über den Einfluß verschiedener Farbstoffe auf das Bakterien- 
wachstum. (Bakteriol. Laborat., Escuela de Salubridad, Mexico.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 94, H.5, 8.313—320. 1925. 

Nachprüfung und Erweiterung der Beobachtungen von Churchman über Bakterio- 
stase (vgl. diese Ber. 23, 141). Gentianaviolett, Krystallviolett, Malachitgrün, Anilinviolett 
und Safranin wirken, dem Nährboden zugesetzt, elektiv hemmend auf grampositive Bakterien 
(geeignete Konzentrationen vorausgesetzt). Die Wirkung ist in festen Nährböden stärker 
als in flüssigen. Die 3 ersten Farbstoffe wirken auch in Kochsalzaufschwemmung von 
Bakterien nach einstündiger Erwärmung auf 45° in gleicher Weise. Elektive Wachstums- 
‚ hemmung grampositiver Keime (Churchman: Fuchsin) konnte nicht beobachtet werden. 
' Wohl aber sind die negativen Bakterien auch gegenüber den obenerwähnten Farbstoffen 
mehr oder weniger empfindlich (Degenerationsformen). Seligmann (Berlin). 


Battaglia, Mario: Metodo per colorare i tripanosomi nei tessuti fissati. Nota di 
teeniea mieroscopiea. (Methode zur Färbung von Trypanosomen in fixierten Geweben.) 
Pathologica Jg. 17, Nr. 387, 8.23. 1925. 

Der Schnitt wird entparaffiniert, dann 2 Stunden bei 37° in wässerig alkoholischer Lösung 


von Phenol-Gentianaviolett gefärbt (1 ccm alkoholische, gesättigte Farblösung, 100 ccm 
2proz. Phenolwasser). 1 Stunde Behandlung in Lugolscher Lösung, die 2—-3 mal gewechselt 
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wird, Alcohol absolutus, bis keine Farbe mehr abgeht, dann Weiterbehandlung in üblicher | 
Weise. Seligmann (Berlin). 


Laidlaw, P. P.: On structures which develop in certain eulture media and resemble | 
colonies of miero-organisms. (Über in gewissen Kulturen sich entwickelnde, Kolonien 
von Mikroorganismen gleichende Strukturen.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead- 
London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 6, Nr.1, 8. 36—39. 1925. 


Beschreibung eines, eine Bakterienkolonie vortäuschenden Gebildes (analog wie von | 


Twort (vgl. diese Berichte 9, 451) beschrieben), das sich als Ausscheidung von Caleium- und 
Magnesiumseifen aus dem Nährboden erwies. Trommsdorff (München). °° 
Ketron, Lloyd W., and E. L. Burky: The eultural requirements of the acne hacillus, 
With speeial reference to the hydrogen-ion eoncentration of the mediums most suitable 
for its growth, with a note on an unidentified baeillus occasionally associated with it. 
(Die Kulturbedürfnisse des Acnebacillus. Mit besonderer Berücksichtigung der H-Ionen- 
konzentration der optimalen Nährböden. Notiz über einen zufällig mit dem Acne- 
bacillus vergesellschafteten, nicht identifizierten Keim.) (Dep. of dermaiol., pathol. 


a. bacteriol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Arch. of dermatol. a. syphilol. 


Bd. 11, Nr. 3, S. 354—367. 1925. 

Der Acnebacillus wächst am besten in saurem Medium (pp 6,2—6,8). Er wächst langsam, 
am besten unter anaeroben Bedingungen; nach reichlicher Impfung aber auch in aerober Kultur. 
Dextrose oder Glycerin befördern das Wachstum. Unter günstigen Entwicklungsbedingungen 
bildet der Keim Pigment. Der nicht identifizierte, in drei Kulturen als Begleitbakterium 
gefundene Keim ähnelt dem Acne-bacillus in mancher Hinsicht, unterscheidet sich aber durch 
eigenartige Degenerationsformen. Seligmann (Berlin). 


Stassano, Henri: Du transvasement aseptique des liquides steriles. (Aseptisches 
Umfüllen steriler Flüssigkeiten.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 12, 8.1101 bis 
1130. 1924. 

Beschreibung und Abbildung verschiedener, keimfrei arbeitender Umfüllvorrichtungen 
für verschiedene Zwecke der Praxis. Zum Referat nicht geeignet. von Guifeld (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Singer, Ernst, und Hugo Adler: Zur Frage der Gewebsimmunität. Die Immunität 
gegen Pneumokokkus Typus II. (Hyg. Inst. u. I. med. Klin., dtsch. Univ. Prag.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H.1, 8. 71—92. 1924. 

Bei der aktiven Immunität gegen Pneumokokken vom Typus III werden humorale 
Antikörper nicht in nennenswertem Maße gebildet. Auch „sessile Amboceptoren‘‘ kommen nicht 
in Betracht. Gleichwohl verschwinden beim immunisierten Tier intravenös eingebrachte 
Pneumokokken schnell und dauernd aus dem Blute. Träger der Immunität ist der retikulo- 
endotheliale Apparat (Histiocyten des Knochenmarks, Capillarendothelien der parenchyma- 
tösen Organe, Endothel der serösen Höhlen, Alveolarepithelien usw.). Blockierung des Re- 
ticulo-Endothels durch intravenöse Tuscheinjektionen hebt die Immunität vollständig auf. 

) Seligmann (Berlin). 

Clowes, 6. H. A., and Eda B. Walden: On speeifie sperm agglutinins. (Über 
spezifische Sperma-Agglutinine.) (Biochem. research laborat., Eli Lilly a. Co., Indiana- 
pohs.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. biol.o/ chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 1, 8. LXIV. 1925. 


Aus Seeigeleien kann man durch wässerige Extraktion Substanzen gewinnen, die Seeigel- 
sperma spezifisch agglutinieren. Behandelt man den Extrakt mit Lipoidextraktionsmitteln 
oder behandelt man die Eier vor der Extraktion mit bestimmten organischen Substanzen, so 


werden die Eigenschaften des Agglutinins in bezug auf Hitzeempfindlichkeit und chemische 


Reaktionsfähigkeit tiefgehend verändert. Seligmann (Berlin). 
Stillman, Ernest 6.: Produetion of immunity in mice by inhalation of pneumo- 


eocei. (Immunität bei Mäusen durch Inhalation von Pneumokokken.) (Hosp., Rockefeller | 


inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 61, Nr. 4, 8. 567—574. 1924. 

Versuche an Mäusen. Pneumokokken dringen bei Inhalation tief in die Lungen ein, 
bedingen aber nur selten tödliche Infektion (vgl. diese Berichte 31, 142). Nur 29 Todes- 
fälle bei 449 Mäusen, die einmal oder wiederholt virulente Pneumokokken inhalierten. 


Dabei sterben meist nur die Tiere bei der ersten (Maximum bei der zweiten) Inhalation; 


| 
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‚allmählich eintretende Immunität. Dementsprechend erwiesen sich Mäuse, die wieder- 
"holt lebende Pneumokokken inhaliert hatten, proportional der Zahl der Inhalationen, 
immun auch gegen intraperitoneale Injektion virulenter Pneumokokken. Inhalation 
nit toten Pneumokokken verlieh keinen nennenswerten Schutz. Alkohol während der 
Inhalation (intraperitoneal gegeben) wirkt günstig wohl infolge Anregung der Anti- - 
körperbildung. i Friedberger (Greifswald)., 

Matsuda, T.: Über die Verstärkung der Virulieidie des Blutes bei der Vaceine- 
immunität durch unspezifischen Reiz. (Hyg.-bakteriol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H.1, 8. 44—51. 1924. 

Die im Schwinden begriffenen viruliciden Antikörper im Serum vaccineimmuner Kanin- 
‚chen werden durch Nachbehandlung der Tiere mit Deuteroalbumose wieder vermehrt. Die 
Antikörperbildung läßt sich bei der Vacceineimmunität ebenso wie bei der Immunität gegen 
andere Infektionskrankheiten durch einen unspezifischen Reiz erneuern und verstärken. Die 
Verstärkung der Virulicidie des Blutes, wie sie durch Revaccination mit abgetöteter Vaceine 
hervorgerufen werden kann (Jeki) beruht vermutlich auch nur auf unspezifischer Reiz- 
wirkung, während die verstärkende Wirkung der Revaceination mit virulenter Vaceine 
‚offenbar die Folge einer spezifischen Reizes ist, der von dem lebenden: Virus ausgeht. 

B. Leichtenitritt (Breslau). 

Plüss, Hedwig: Über Isoagglutination im menschlichen Blute und ihre Vererbung. 
(Med Univ.-Poliklin., Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 24, 8. 544. 
bis 549. 1924. 

Untersuchungen an 543 Personen, die sich auf 35 Sippschaften verteilen. Gruppenbildung: 
I 42,6%, II 43,1%, III 8,8%, IV 5,5%. Die Vererbung erfolgt, wie an zahlreichen Sippschafts- 
tafeln demonstriert wird, nach den Mendelschen Regeln (nur eine Ausnahme, für die eine 
Erklärung versucht wird). Auseinandersetzung ohne neue Ergebnisse über die Anwendbarkeit 
‚der Reaktion in der gerichtlichen Medizin, über den Einfluß pathologischer Prozesse und über 
technische Fragen. Seligmann (Berlin). 

Eguchi, Churoku: Über die verschiedene Empfänglichkeit junger und erwachsener 
Individuen für Infektionen. II. Mitt. Versuche mit Mäusetyphus und Amöbenruhr. 
(Robert Koch-Inst., Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 1/2, 
8. 241—249. 1925. 

Fütterungsversuche an alten und jungen Mäusen mit Mäusetyphus lehrten, daß junge 
Mäuse bis zu 100mal so empfindlich gegen die Infektion sind wie alte. Das Gleiche gilt für 
Meerschweinchen in den ersten 3 Lebenstagen. Auch junge Katzen erweisen sich der Amöben- 
infektion nach Fütterung von Cysten erheblich zugänglicher als alte. Es fehlen also in diesen 
Versuchen den jungen Tieren gewisse Abwehrkräfte der Darmschleimhaut, über die erwachsene 
Tiere verfügen. (I. vgl. diese Berichte 31, 139.) Seligmann (Berlin). 

Hauduroy, Paul: Etude sur une &pid&mie de fievre typhoide. Le röle du bact£rio- 
phage de d’Herelle. (Untersuchung über eine Typhusepidemie. Die Rolle des 
d’Herelleschen Bakteriophagen.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 4, 


8. 904—916. 1924. 

Beobachtungen an einer Typhusepidemie im Frühjahr und Sommer 1923 in Paris. In 
Übereinstimmung mit den Angaben d’Herelles hat Verf. festgestellt, daß im Moment, wo 
‚das schwere Fieber nachläßt und die Genesung beginnt, im Stuhl regelmäßig Bakteriophagen 
für den eigenen Typhusstamm auftreten. Nach der Genesung verschwindet der Bakteriophage; 
tritt ein Rezidiv ein, findet man ihn wieder. Im Blut findet man den Typhus-Bakteriophagen 
ebenfalls kurz vor und während der Entfieberung regelmäßig, während er im Blut anderer, 
gesunder und kranker Menschen und gesunder Tiere niemals vorkommt. von Gutfeld. 


Wollman, Eugene, et Elisabeth Wollman: Recherches sur le ph&nome&ne de d’Herelle. 
Pluralit@ et autonomie des bacteriophages. (Untersuchungen über das d’Herellesche 
Phänomen. Pluralität und Autonomie der Bakteriophagen.) Cpt. rend. des s&ances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 8, 8. 552—553. 1925. 


In einer früheren Arbeit war nachgewiesen worden, daß ein Shigabakteriophage durch 
Trypsin fast zerstört werden kann; ein neuerdings untersuchter Colibakteriophage widerstand 
der Trypsinwirkung vollkommen (gleiche Mengen Lysat und 1 : 200 verdünnte Trypsinlösung 
24—48 Stunden bei 37° gehalten). Der Shigabakteriophage gewinnt durch eine Passage seine 
frühere Wirksamkeit wieder. Nun wurde der Shigabakteriophage mit Coli, der Colibakterio- 
phage mit Shigabacillen durch 7 Passagen fortgeführt. Der Colibakteriophage griff Shiga 
sofort schwach an, wurde später kräftig gegen Shiga wirksam, der Shigabakteriophage wurde 
erst im Verlauf der Passagen gegen Coli aktiv. Trotz der Umgewöhnung bleibt der ursprünglich 
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gegen Shiga (nun gegen Coli) wirksame Bakteriophage empfindlich gegenüber der Trypsin- 
wirkung, während der andere Bakteriophage seine Trypsinresistenz bewahrt hat. — Demnach 
kann der Bakteriophage kein Produkt des angegriffenen Keimes sein, sondern er ist ein auto- 
nomes Wesen. (Vgl. diese Berichte 27, 218.) von Gutfeld (Berlin). 

Zinsser, Hans, and S. A. Petroff: Tubereulin hypersensitiveness without infeetion 
in guinea pigs. (Tuberkulinüberempfindlichkeit ohne Infektion bei Meerschweinchen.) 
(Dep. of bacteriol. a. immunity, Harvard med. school, Boston.) Journ. of immunol. Bd. 9, 
Nr. 2, S. 85—87. 1924. 

Durch Injektion geeigneter Mengen abgetöteter Tuberkelbacillen (1 Stunde 100°) kann 
man bei Meerschweinchen eine Hautüberempfindlichkeit gegenüber Restantigen und Alt- 
tuberkulin erzeugen. Die Überempfindlichkeit kann hierbei ebenso schnell eintreten wie nach 
experimenteller Infektion. An Intensität kommen die Reaktionen denen bei tuberkulösen Tieren 
gleich. von Gutfeld (Berlin). 

Gutfeld, Fritz von, und Edith Weigert: Zur Serodiagnostik der Tuberkulose mittels 
Komplementbindung. II. Mitt. (Hauptgesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd. 98, H. 6, 8. 436—443. 1924. 

Die Herstellung des Besredka-Antigens wurde gegen früher (vgl. diese Berichte 22, 473) 
modifiziert: Die gewachsene Kultur wurde nach Abtötung zentrifugiert und mit physiologi- 
scher Kochsalzlösung gewaschen, bis die überstehende Flüssigkeit klar war. Das Antigen 
enthält dann praktisch keine Nährbodenreste, wodurch die früher angegebene ‚‚Nährboden- 
kontrolle‘ überflüssig wird. Das Wassermannsche Antigen wurde genau nach den Vor- 
schriften v. Wassermanns angewendet. Mit beiden Methoden wurde eine größere Anzahl 
von Blutproben Gesunder, Tuberkulöser, andersartig Erkrankter und Syphilitiker unter- 
sucht. Hierbei zeigte die Wassermannsche Reaktion auf aktive Tuberkulose in etwa 50%, 
die Besredka-Reaktion in etwa 80%, Übereinstimmung mit dem klinischen Befund. Auch 
bei der Erfassung nur der „aktiven“ Tuberkulosefälle erwies sich die Besredka-Reaktion 
überlegen. Gesunde und andersartig erkrankte Personen zeigten nicht selten verdächtigen 
oder positiven Reaktionsausfall (besonders Kinder); diese Versager wurden ebenfalls bei der 
Wassermannschen Reaktion häufiger beobachtet als bei der Besredka-Reaktion. Ergebnisse 
in Tabellen. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Anitschkow, N.: Zur Frage der Verteilung intravenös eingeführter Kolloidsub- 
stanzen im Organismus. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 38, S. 1729—1730. 1924. 

Nach der intravenösen Injektion kolloidaler Farbstoffe werden diese in dem 
Reticuloendothel körnig, in der Gefäßwandung und im Bindegewebe diffus abgelagert. 
Diese primäre Verteilung verläuft rasch; danach erfolgt langsam die sekundäre Wan- 
derung in die Bindegewebshistiocyten, wo der Farbstoff körnig gespeichert wird, und 
von da die Rückwanderung in die Blutbahn, aus der er durch die Niere ausgeschieden 
wird. Diesen normalen Verteilungsprozeß kann man verändern, wenn man etwa durch 
lokale thermische Reizung eine große Menge des Farbstoffs an der gereizten (hyper- 
ämischen) Stelle lokalisiert. H. Rhode (Köln). 


Anitschkow, N.: Einige Versuchsergebnisse aus dem Gebiete der Kolloidtherapie. 
Sonderdruck aus: Russkaja Klinika Bd.2, Nr.6. 1924. 12 $. (Russisch.) 

Zusammenfassung der Arbeiten der Anitschkowschen Schule (Okuneff, 
Petroff, Kusnetzowski, Schuljack) über die Verteilung kolloider Substanzen 
im Organismus. Letztere verläuft — bei Verwendung von Trypanblau — bei subeutaner 
oder intraperitonealer Injektion ähnlich wie nach der intravenösen Injektion (vgl. 
vorhergehendes Referat). Spritzt man Farbstoff und Kohle intraperitoneal, so wird 
die Verteilung sehr gehemmt. Nicht nur thermische Reize führen zu einer Farbstoff- 
ansammlung in dem gereizten Gewebe, auch Thromben (Thrombocyten, Leukocyten, 
Fibrinfäden) können beim Absterben zu stärkerer Speicherung Veranlassung geben. 

H. Rhode (Köln). 

Beerman, Herman: Some physiologieal actions of hydrogen sulphide. (Einige physio- 
logische Wirkungen des Schwefelwasserstoffs.) (Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 41, Nr. 1, 8.33—43. 1924. 

Aus Versuchen an Ciliaten (Paramäcien), Flagellaten, Eiern von Seesternen und 
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künstlichen Zellen und künstlichen Froschhautzellen nach Jacobs (vgl. diese Berichte 
17, 430); 2, 70) wird geschlossen, daß die Wirkung des Schwefelwasserstoffs auf seiner 
Leichtigkeit, lebende Zellen zu durchdringen, beruht, ferner auf dem schwachsauren 
Charakter, der noch in neutralem oder sogar schwach alkalischem Medium die Existenz 
von freiem H,S gestattet. Die Wirkung ist außerdem abhängig von der Säurekonzen- 
tration im Medium und endlich von spezifischen Wirkungen chemischer Art. Die 
Reihenfolge der Resistenz verschiedener Protozoen gegen Schwefelwasserstoff ist 
ähnlich derjenigen gegen Kohlensäure, aber verschieden von der Resistenz gegen 
Mineralsäuren. H,S bewirkt ebenso wie CO, intracelluläre Acidität durch Eindringen 
von Schwefelwasserstoffmolekülen in die Zelle und darauffolgende Spaltung in H’, SH’ 
und S”-Ionen. Zur Füllung der künstlichen Zellen diente eine schwach alkalische 
Phenolrotlösung bzw. eine !/,proz. Lösung von Bleiacetat. Flury (Würzburg). 


Mariconda, P.: Sull’intossieazione eronica da fosforo. Rieerche sperimentali. (Über 
die chronische Phosphorvergiftung. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di anat. 
patol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 39, H. 1, 8. 24 
bis 32 u. H. 2, 8. 33—41. 1925. 


Meerschweinchen, Ratten und Kaninchen werden chronisch (30 Tage bis — mit Unter- 
brechungen — !/, Jahr) per os oder subeutan mit P (1 prom Lösung in Öl) vergiftet und einem 
Teil der Tiere am Unterkiefer und Femur Verletzungen beigebracht, die mit Staphylokokken- 
kulturen bestrichen werden. Meerschweinchen vertragen */, mg P täglich per os ohne Erschei- 
nungen, auch ohne Störungen der Gravidität, bei 1/;—1 mg täglich tritt nach 2 Monaten Ab- 
magerung, Torpor, Mangel an Freßlust, Abortus oder Geburt lebensunfähiger Jungen ein. 
Histologisch ergibt sich nach Tötung der Tiere außer den schon bekannten, auf die Vergiftung 
zu beziehenden Degenerationen innerer Organe das Fehlen von pathologischen Veränderungen, 
insbesondere von Nekrosen, an den verletzten Knochen; weitere Befunde sind: Hämorrhagien 
der Uterusschleimhaut, Intaktheit der Uterusmuskulatur, Fehlen pathologischer Verände- 
rungen an Nebennieren und Schilddrüse. W. Sitross (Prag). 


Bodansky, Meyer, and Henry C. Hartman: The effect of germanium dioxide in 
experimental anemia with observations on the action of this compound in produeing 
kidney injury. (Der Einfluß von Germaniumdioxyd bei experimenteller Anämie mit 
Beobachtungen über seine nierenschädigende Wirkung.) (Biochem. laborat., dep. of 
physiol. a. biochem., Oornell umiv., Ithaca, a. dep. of pathol., uni. of Texas, Gal- 
veston.) Journ. of metabolic research Bd. 4, Nr. 5/6, 8. 515--523. 1923. 

Germaniumdioxyd hat nach den Untersuchungen bei künstlich anämisch gemachten 
Hunden keine wesentliche erythropoetische Wirkung; auch das Blutbild gesunder Tiere wird 


kaum beeinflußt. Die längere Verabreichung bewirkt in den Nieren degenerative Schädigung 
der Glomeruli. Borger (München). 


Dreyer, N. B.: Zur Herzwirkung des Magnesiums. (Pharmakol. Inst., Unw. Mün- 
chen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, S. 54—57. 1925. 


Vom Magnesium sind 2 verschiedene Wirkungen bekannt, einmal eine dem Ca 
antagonistische (Mg-Narkose des Tiers) und zweitens eine dem Ca gleichsinnige Wirkung 
(Mg hebt ebenso wie Ca die K-Lähmung des Skelettmuskels auf). Es wurde untersucht, 
ob diese doppelsinnige Wirkung des Mg auch am Herzen nachzuweisen ist. Wird am 
Straubschen Herzpräparat die Systole durch Erhöhung des K in der Spülflüssigkeit 
herabgedrückt, so bewirkt Mg-Zufuhr eine deutliche Besserung der Kontaktionsfähig- 
keit. Bei erhöhtem Ca in der Spülflüssigkeit zeigt Mg eine depressorische Wirkung, die 
um so deutlicher wird, je höher der Ca-Gehalt ist. Mg wirkt demnach bei vorwiegendem 
Ca dem Ca, bei vorwiegendem K dem K entgegen. Diese Mittelstellung ist der Grund 
weshalb in der Tyrodelösung Mg in weiten Grenzen schwanken kann, ohne daß die 
Kontraktionshöhe mit ihr gespeister Herzen wesentlich geändert wird, obwohl im 
Serum die Mg-Konzentration den halben Betrag des Ca ausmacht. Stärkere Erhöhung 
des Mg führt zu Stillstand des Herzens in Mittelstellung. Die Wirkung muß eine doppelte, 
eine systolische und eine diastolische, sein. Behrens (Königsberg). 
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Martzloft, Karl H.: The use of eserin and strychnin in postoperative abdominal 
distention. A elinical study to determine the prophylactie influence of these drugs in 
the prevention of abdominal distention following operations on the pelvie viscera, together 
with some other considerations. (Der Gebrauch von Eserin und Strychnin bei post- 
operativem Meteorismus. Eine klinische Untersuchung zur Beurteilung des prophy- 
laktischen Einflusses dieser Gifte zur Verhütung von Meteorismus nach Operationen 
an den Beckenorganen, nebst einigen anderen Betrachtungen.) Bull. ofthe Johns Hop- 


kins hosp. Bd. 35, Nr. 405, 8. 370—378. 1924. 

Nach Literaturangaben über pharmakologische Daten werden eigene klinische Beobach- 
tungen an 162 Fällen von gynäkologischen Bauchoperationen berichtet, die zur Hälfte mit 
wiederholten Dosen von 0,65 mg Eserin und 1,5 mg Strychnin behandelt wurden. Die tabella- 
rische Zusammenstellung der Beobachtungen ergibt, daß diese Behandlung hinsichtlich Meteo- 
rismus und Erbrechen nur ungünstig wirkte und daß kein günstiger Einfluß auf den Wieder- 
eintritt der spontanen Harnentleerung besteht. Ein Zusammenhang der einzelnen Symptome 
ist nicht. nachzuweisen. Auf den Blutdruck wirkt die Behandlung nicht. K. Frombherz. 


Stuber, B., und A, Nathansohn: Diurese und Diuretieastudien. II. (Med. Klin., 
Unw. Freiburg i. Br.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H. 3/4, S. 145—162. 1925. 


Bei saurer und auch bei basischer Kost vermehrt Theocin nicht nur die Wasser- und 
Kochsalz-, sondern auch, besonders in den ersten 4 Stunden, die Basenausscheidung. Am 
nächsten Tage kann bei Wasserretention und Basenüberschuß in der Kost durch Minder- 
ausscheidung von Alkalien der Urin wieder sauer werden. Eine Steigerung der Basenausfuhr 
kann also durch Kost mit Säureüberschuß erreicht werden. Hinsichtlich der Wasser-, NaCl- 
und Basenausscheidung besteht bei Kost mit Säureüberschuß in 24stündigem Versuch die 
Reihe: Theocin > Coffein > Theacylon > Theobromin, hinsichtlich der Säureausscheidung: 
Theocin > Theacylon > Theobromin > Coffein. Bei Kost mit Säureüberschuß veranlaßt 
Theocin eine stärkere H,0- und NaCl-Diurese als bei basischer Kost. Individuelle Verschieden- 
heiten kommen vor. Bei einem der Autoren wirkte z. B. Coffein überhaupt nicht diuretisch; 
bei einem Patienten waren die ausgeschiedenen Mengen unabhängig von der Reaktion der 
Kost. (II. vgl. diese Berichte 31, 101.) H. Rhode (Köln). 


Inoki, Shuhji: Über den Einfluß der Pharmaka auf den Skelettmuskeltonus. 
(Pharmakol. Inst., kais. Uniwv:, Kyoto.) Journ. of orient. med. Bd. 2, Nr. 4, 8.293. 1924. 


Der gesteigerte Tonus der Extremitätenmuskeln der Kröten, welcher durch die 
Speisung mit verschiedenen Pharmaka hervorgerufen ist, wird von verschiedenen 
tonusherabsetzenden Mitteln ungleichmäßig beeinflußt. Die Tonussteigerung durch 
Nicotin wird durch Curare prompt und sicher unterdrückt, aber nur unvollständig 
durch Atropin, dagegen solche durch Acetylcholin vollständig durch Atropin, aber 
nur teilweise durch Curare. Die durch Veratrin oder Barium verursachte Tonussteige- 
rung wird nur durch Novocain oder Caleium antagonistisch beeinflußt. Daraus könnte 
geschlossen werden, daß die Tonussteigerung der Skelettmuskeln neurogen, spinal 
oder autonom, wie myogen bedingt sein kann. Autoreferat. 


Hinz und Silberstein: Untersuchungen am Kymographion über die Wertigkeit 
von Oleum Chenopodii und seinen Bestandteilen Asearidol und Paracymol im Vergleich 
zu Thymol und Santonin. (Pharmakol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. 
u. prakt. Tierheilk. Bd. 52, H.1, 8.1—17. 1925. 

Am Blutegelpräparat nach Fühner ist Thymol wirksamer als Santonin, weil Thymol 
schneller zu wirken beginnt und im Gegensatz zu Santonin, das die Muskulatur in dauernde 
Kontraktionen versetzt, Lähmung hervorruft. Klinische Beobachtungen mit den stark thymol- 
haltigen Asthinolkapseln erklären vielleicht die mit diesem Präparat beobachteten günstigen 
Erfolge. Beim Vergleich der Kurven von Thymol und Oleum Chenopodii zeigte sich das Thymol 
wirksamer, weil es die Muskulatur zu stärkeren Kontraktionen anregt und schneller eine Läh- 
mung herbeiführt, die im Gegensatz zu Chenopodiumöl irreversibel ist. Ein Teil der Literatur- 
angaben entscheidet sich für die größere Wertigkeit des Thymols, ein anderer für die des Oleum 
Chenopodii. Die Frage muß also durch weitere klinische und experimentelle Untersuchungen 
geklärt werden. Askaridol registriert Kurven, die eine eben so große anthelmintische Wir- 
kung anzeigen wie die Kurven von Chenopodiumöl. Es eignet sich aber wegen seiner großen 
Giftigkeit und hohen Gestehungskosten nicht zur Aufnahme in den Arzneimittelschatz. — 
Verff. gelang es nicht, auch nur ein für den Versuch geeignetes Präparat von Ascariden, selbst 
von den größeren Varietäten des Pferdes und Schweines, herzustellen. P. Wolff (Berlin). 


